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  Das Todeslied der Kapuzenmänner


  Er war gekommen, um mich zu töten! Lässig lehnte er an der Tür, die Beretta im Hüftanschiag. Lautlos hatte er das Apartment betreten. Plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, stand er da. Drohend, mit einem zynischen Grinsen auf den Lippen, den Schalldämpfer der Pistole starr auf mich gerichtet.


  Der Song vom »Old man River« erstarb auf meinen Lippen. Das eiskalte Wasser der Dusche empfand ich plötzlich als glühende kochende Lava. Ich ließ meine Hände vorsichtshalber in Kopf höhe und sah mit gemischten Gefühlen auf meinen ungebetenen Besucher.


  Ein paar nervenzerreißende Sekunden verstrichen, während wir einander eingehend studierten.


  Er war klein, hager -— mit einem asketischen Gesicht, das von kalten Augen beherrscht wurde. Seine ganze Haltung wirkte gelangweilt und desinteressiert. So, als stünde er vor einem x-beliebigen Schaufenster und betrachtete die Auslage kitschiger Souvenirs. Mehr schien ich ihm auch nicht zu bedeuten. Aber nicht das bereitete mir Unbehagen, sondern die auf mich gerichtete Waffe war es, die mein Selbstvertrauen auf einen bedenklichen Tiefstand brachte.


  Ich hatte meinen Auftrag, und ich war gewillt, ihn bis zum bitteren Ende auszuführen. Ich preßte die Lippen zusammen und wandte ihm — seine schußbereite Waffe ignorierend — den Rücken zu und sagte kaltschnäuzig: »Sie werden verstehen, mein Freund, daß ich mich in diesem Aufzug nicht mit Ihnen unterhalten kann. Wollen Sie bitte die Freundlichkeit haben, im Salon Platz zu nehmen? Vielleicht finden Sie in der Hausbar ein Getränk, das Ihnen bekommt.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, eine unsichtbare würgende Hand an meiner Kehle zu spüren.


  Er schoß nicht! Es war seine kalte unpersönliche Stimme, die meinen Rücken traf. »Drehen Sie sich um, Shibell!«


  Ich schwenkte mit einem verbissenen Grinsen zurück und bewegte spielerisch die nackten Zehen. »Sie werden hoffentlich meinen ungebührlichen Aufzug zu entschuldigen wissen«, spottete ich.


  Sein Gesicht blieb starr und ausdruckslos, als er sagte: »So habe ich Sie mir vorgestellt. Ein Witzbold!«


  Ich bewegte versuchsweise die Hände.


  »Laß sie oben!« befahl er. Er sprach, ohne die Lippen zu bewegen. So, wie man es in jeder Strafanstalt der Staaten erlernen kann. Und das bestärkte mich in dem Verdacht, daß der Junge da vor mir sein Handwerk verdammt gut verstand. Es war kein beglückendes Gefühl für mich.


  Wie einstudiert, spieite ich die Rolle als Gangster weiter. Mit dem Versuch, die Festigkeit in meiner Stimme zu halten, drohte ich meinem Gegenüber mit dem Finger, schüttelte mißbilligend den Kopf und sagte: »Freund, Sie werden doch nicht die Absicht haben, das Ding da in Ihrer Hand zu benutzen?«


  »Große Schnauze!« preßte er durch die Zähne. Das war seine ganze Antwort.


  »Bevor wir auf den Grund Ihres Besuches näher eingehen«, fuhr ich unbeirrt fort, »würde ich gerne erfahren, wer Sie geschickt hat.« Ich glaubte zu lächeln, als ich die Lippen von den Zähnen zog. »Lazaro Capucine?«


  Der Killer blieb mir die Antwort schuldig.


  »Wissen Sie«, lächelte ich in gespielter Schamhaftigkeit, »ich würde gern wissen, was ich Ihrem Auftraggeber wert bin.«


  Wenn ich jetzt nicht unter der Dusche gestanden hätte, wären todsicher meine dicken Schweißtropfen zu sehen gewesen.


  »Große Schnauze!« wiederholte er kalt. In seinem Gesicht aber glaubte ich eine Spur von Überraschung zu erkennen. Und das war sein erster Fehler.


  »Wenn Ihr Vokabular mit diesen Worten erschöpft ist, mein Freunfi, dann fürchte ich, daß sich unsere Unterhaltung sehr einseitig gestalten wird«, sagte ich sarkastisch.


  Er fraß die Beleidigung mit unbeweglicher Miene. Nur der Nerv an seiner linken Schläfe zuckte. Der hagere Mann war ein schlechter Killer, denn er ließ sich von mir provozieren. Ein bezahlter Töter geht nach einem ganz bestimmten Prinzip vor: Er beobachtet sein Opfer wochenlang, studiert seine Eigenarten, seine Gewohnheiten. Erst dann, wenn er sicher ist, einen schwachen Punkt im Tagesablauf seines Opfers gefunden zu haben, schlägt er zu. Er kommt, tötet — und verschwindet spurlos.


  Der Mann mit der Beretta zauderte. Sein Blick saugte sich an meinem Gesicht fest. Er wollte die Todesangst in meinen Augen sehen und beging damit seinen zweiten Fehler.


  »Große Schnauze!« stieß er wieder zwischen den Zähnen hervor.


  Ich rollte ergeben meine Augen gegen die Decke des Badezimmers. »Himmel, es ist doch nicht zu glauben! Liegt Ihnen so viel daran, mir Komplimente zu machen?«


  Er stieß sich mit der Schulter vom Türrahmen ab. Der kritische Moment war gekommen. Ich spannte die Muskeln.


  »Du bist kein schlechter Schauspieler, Shibell. Deine Gangsterrolle hast du jedenfalls gut einstudiert.«


  In meinem Magen krampfte sich etwas zusammen, als ich das hinterhältige Grinsen bemerkte.


  »Schade, daß deine Laufbahn hier ihr Ende nimmt. Du wärst vielleicht ein großer Star in Hollywood geworden.« Seine Stimme war so sanft und weich wie das Nagelbrett eines Fakirs. »Mit Riesengagen und Ruhm — Bungalow und Swimming-pool. LIFE hätte dich bestimmt auf der Titelseite herausgebracht. Exklusivbericht: Die sagenhafte Filmkarriere des G-man Jerry Cotton!«


  Für einen Augenblick glaubte ich, meine Nerven lägen entblößt auf der Haut. Der Krampf in meinem Magen wurde zu einem Betonklotz. Sie hatten mich gestellt. Ich war nicht mehr der Gangster John Shibell aus New York. Verbindungsmann zweier Gangstergruppen. Meine Rolle war ausgespielt.


  Was ich nun versuchte, war einer der primitivsten, billigsten Tricks, den ich je in meiner ganzen Laufbahn angewendet habe. Ich quälte mir ein Grinsen von den verkrampften Lippen und krächzte: »Ihr Vorhaben, mein Freund, dürfte in diesem Moment zur Illusion werden. Erstaunlich, wie schnell sich das Blatt wendet. Sie haben das zweifelhafte Vergnügen, vor der Mündung einer Pistole zu stehen. Sie sehen, wir befinden uns in der gleichen unangenehmen Lage.«


  Er grinste höhnisch. »Fauler Zauber! Ich hätte dich klüger eingeschätzt, Shibell. Mit dem Witz kannst du im Stadttheater auf treten.«


  Der Mann mit der Beretta beging seinen dritten, entscheidenden Fehler, den ich allerdings nicht erwarten konnte, der aber trotzdem sein letzter sein sollte: Er glaubte mir nicht!


  Als er bereit war, ihn zu korrigieren, war es für ihn zu spät. Das hatte ich nicht voraussehen können…


  ***


  Über die Schulter des Mannes hinweg sah ich das Mädchen stehen. Sie hatte den Mund wie zu einem lautlosen Schrei geöffnet. In ihrer Hand schimmerte der vernickelte Lauf einer zierlichen Damenpistole.


  Wenn ich auch nur die geringste Chance hatte, zu überleben, so war sie jetzt gekommen.


  Wie unter einem fremden Zwang kam das Mädchen näher. Hölzern, mit abgezirkelten Bewegungen setzte sie Schritt vor Schritt, stockte und riß dann entsetzt die Augen weit auf.


  Auf diesen Moment, der nur einen Herzschlag läng währte, hatte ich gewartet. Mit einem Satz warf ich mich zur Seitfe, prallte schmerzhaft gegen den Rand der Badewanne und schlidderte auf den feuchten Fliesen entlang. »Achtung!« schrie ich dabei dem Killer zu.


  Er wirbelte herum, sah das Mädchen und riß seine Pistole hoch. Kein Zweifel, er würde schießen. Er wollte es auch. Doch bevor er den Finger krümmen konnte, knallten die trockenen Schläge der kleinkalibrigen Waffe.


  Die Haltung des Killers versteifte sich. Ein törichter, ungläubiger Ausdruck trat in seine Augen. Der Körper ruckte in die Höhe. Er versuchte, das angehobene Bein nach vorne zu bringen. Im Zusammenbrechen riß er den Stecher seiner Waffe durch. Das Geschoß fuhr durch den Plastikvorhang der Duschecke und schlug mit einem schrillen Laut in die Kacheln der Fußwanne.


  Er war schon tot, als er wie ein gefällter Baum über meine Beine stürzte.


  Ich starrte das Mädchen an. »Sie haben ihn erschossen! Mußte das sein?« Ich wußte — sie hatte keine andere Wahl gehabt. Notwehr. Doch meine Gedanken überschlugen sich. Was hatte das Mädchen von unserem Gespräch mitbekommen? Hatte sie gehört, daß mich der Killer Cotton genannt hatte?


  Das Mädchen musterte mich durchdringend. »Sie wären jetzt tot, wenn ich nicht geschossen hätte, Shibell.« Sie sprach mit spröder, heiserer Stimme. Sie war ungewöhnlich hübsch. Von einer eigenartigen exotischen Schönheit. Das elegante Kleid unterstrich die Formen einer atemberaubenden Figur. Aber nicht die gefälligen Formen ihres Körpers waren es, die mich fesselten, sondern ihre Pistole, die wie zufällig auf mich gerichtet blieb.


  »Und das alles zwei Stunden nach meiner Ankunft«, stöhnte ich. »Oh, sonniges Kalifornien, hätte’ich dich nie gesehen!«


  Ihre Stimme verlor nichts von ihrer Bestimmtheit, als sie sagte: »Vielleicht wäre es gut für Sie, wenn Sie diesem Wunsch nachgegeben hätten.« Ihr Blick wurde scharf und wachsam. »Shibell, Sie haben doch nicht etwa die Dummheit begangen, uns zu hintergehen?«


  »Was soll das überhaupt heißen?« fauchte ich.


  »Wie sollte sonst Cole Custom hierherkommen? Perry Hancovers bester Mann? Lazaro wird Ihnen das Fell über die Ohren ziehen, wenn er es erfährt!«


  »Wollen Sie das nicht übernehmen?« fragte ich kalt. Ich wußte, was ich meiner Rolle als Gangster schuldig war. Während ich mir den Bademantel überwarf, fragte ich: »Glauben Sie nicht, daß Lazaro Ihnen das Fell über die Ohren ziehen wird? -Es wird hier gleich von Cops wimmeln, und ich lege keinen gesteigerten Wert darauf, daß die Bullen mich mit einem Toten erwischen. Wenn er auch von Ihnen erschossen wurde.« Ich raffte eilig ein paar Sachen auf und warf sie nervös in meine Reisetasche.


  Sie verfolgte mein Tun mit spöttischen Augen.


  In weniger als zwei Minuten stand ich abmarschbereit neben der Tür des Apartments. Ihre Waffe war verschwunden. Dafür saß sie gelangweilt, mit übergeschlagenen Beinen, in einem Sessel und sog genießerisch an ihrer Zigarette. Sie zog verächtlich ihre Mundwinkel nach unten, dann sagte sie abfällig: »Capucine wird vor Begeisterung bis an die Decke springen, Shibell. Mit Ihnen hat Luke Donevan uns einen Mann auf den Hals geschickt, der schon bei seiner Ankunft unserer Konkurrenz in den Rachen läuft.«


  Wieder musterte sie mich von Kopf bis Fuß. Als sie weitersprach, saß in ihren Augenwinkeln der blanke Hohn. »Setzen Sie sich endlich, Shibell! Wenn ich nicht wüßte, daß diese Räume schalldicht sind, wäre ich bestimmt nicht mehr hier. Machen Sie sich also keine unnützen Gedanken. Lazaro Capucine wird schon dafür sorgen, daß Custom spurlos von hier verschwindet.« Sie machte dabei eine bezeichnende Kopfbewegung zum Badezimmer hinüber.


  Mir drehte sich fast der Magen um bei so viel Kaltschnäuzigkeit. Ich verfluchte meinen Auftrag. Ich verfluchte alle Gangster und Ganoven, mich mit einge schlossen. Langsam setzte ich meine Reisetasche auf den Boden und ging auf sie zu. Ich besann mich noch rechtzeitig auf meine Rolle, die ich zu spielen hatte. Meine Stimme klang belegt, als ich sagte: »Wenn das eine Probe gewesen sein soll, dann kann ich nur sagen, daß sie verdammt schlecht gewählt war. Aber nun zu Ihnen, Lady! Wer sagt mir, daß Sie von Capucine kommen? Mir war von Donevan nur bekannt, daß im Majestic ein Apartment für mich bereitstünde. Warum kommt ein Cole Custom und wir mich aus dem Verkehr ziehen, von dem Sie behaupten, er wäre von einem gewissen Perry Hancover geschickt worden? Finden Sie das nicht eigenartig? Könnte es nicht auch so sein, daß Custom von Capucine kam — und Sie von Hancover?«


  In ihren Augen blitzte es auf. »Sie sind ein ausgemachter Idiot, Shibell! Wenn Custom von Lazaro geschickt worden wäre, hätte er Sie dann zu ermorden versucht?«


  Ich stand neben ihrem Sessel. Jetzt mußte es sich erweisen, ob sie von unserem Gespräch etwas mitbekommen hatte.


  »Wer sagt Ihnen überhaupt, daß Sie an den richtigen Mann geraten sind, Lady?« Ich legte eine bestimmte Portion Spott in meine Stimme.


  Sie zog ihre feingezeichneten Augenbrauen hoch in die Stirn. »Für wie dumm halten Sie uns, Shibell? Wir hatten Sie schon unter Kontrolle, als Sie noch in der Maschine saßen. Einer unserer Männer hat Sie bis hierher beschattet und uns laufend darüber berichtet. So konnte es auch geschehen, daß wir davon unterrichtet wurden, wie sich Hancover einzuschalten versuchte. Außerdem gehört Lazaro dieses Hotel. Sind Sie nun beruhigt?«


  Mir fuhr nachträglich noch der Schreck in die Glieder, als ich daran dachte, daß Phil Decker, mein Freund und Kollege vom FBI, die gleiche Maschine benutzen wollte. Nur aus Sicherheitsgründen hatten wir es dann doch unterlassen. Wie sich nun herausstellte, zu unserem Vorteil.


  »Gut organisiert!« sagte ich anerkennend. »Und wie geht es nun weiter?«


  Sie sah mich argwöhnisch an. »Glauben Sie noch immer, daß es übertriebene Vorsicht war? Bei dem Objekt, das wir anzubieten haben, mußten wir jede Möglichkeit ausschließen, die eine reibungslose Übergabe gefährdet. Sie sehen selber, Shibell, daß sich die Konkurrenten auch eingeschaltet haben. Aber von Luke Donevan hatten wir das beste Angebot. Darum sind Sie hier. Und nun werde ich Ihnen sagen, wie es weitergeht.« Sie lächelte mich jetzt offen an. Anscheinend hatte sich ihr anfängliches Mißtrauen gelegt. Ihr Arm reckte sich zur Seite und angelte nach dem Hörer des Telefons. Ohne mich aus den Augen zu lassen, wählte sie eine Nummer. Aufmunternd nickte sie mir zu, Platz zu nehmen.


  Ich machte ein unbeteiligtes Gesicht, ließ mich ihr gegenüber in den Sessel fallen und stai'rte an die Decke.


  »Ja!« hörte ich sie sagen. »Er ist hier! — Nein! Es hat einen Zwischenfall gegeben. Es sieht so aus, als hätte Hancover versucht, sich ins Geschäft zu bringen. — Nein, das habe ich machen müssen. Ich kam gerade noch zur rechten Zeit.«


  Ich nahm den Blick von der Decke und sah prüfend auf das Mädchen. In ihrem Gesicht schien sich kein Muskel zu regen, als sie von Cole Custom berichtete. Unter anderen Umständen wäre ich fassungslos gewesen. So aber hatte ich den kaltblütigen Gangster zu spielen, den Luke Donevan als Verbindungsmann nach Los Angeles entsandt hatte. Wenn ich auch nur den kleinsten Fehler beging, würde es mir an den Kragen gehen.


  »Ja, sofort!« sagte sie rasch. Sie hielt mir den Hörer hin und sagte: »Er will Sie sprechen.«


  Ich nahm ihr den Hörer ab und meldete mich.


  »Hören Sie gut zu, Shibell!« sagte eine weiche Stimme. »Sie haben erlebt, was geschehen ist. Wir haben jetzt keine Zeit zu verlieren. Hancover wird bald seinen lieben Freund vermissen. Halten Sie sich von nun an strikt an meine An-Weisungen: Vor dem Hotel parkt ein sandfarbener Sedan. Dieser Wagen steht Ihnen während Ihres Aufenthalts in Los Angeles zur Verfügung. Den Wagenschlüssel wird Ihnen Ginger Rosko aushändigen. Sie weiß darüber Bescheid. Sie nehmen den Wagen und fahren nach Beverly Hill, Lomitas Avenue. Das ist in der Nähe des Coldwater Canyon. Betreten Sie den ersten Drugstore linker Hand. Dort warten Sie auf einen Anruf. Ich werde Sie unter dem Namen Mackenzie suchen lassen. Verstanden?«


  »Okay! Aber…« Mein Einwurf blieb unbeachtet. Er hatte bereits aufgelegt. Als ich aufsah, hielt Ginger Rosko mir die Schlüssel entgegen und nahm mir den Hörer aus der Hand.


  »Schwirren Sie ab, Shibell!« lächelte sie.


  »Sie sind also Ginger Rosko?« fragte ich nachdenklich.


  »Ja«, sagte sie entgegenkommend, »und ich habe auch nicht die Absicht, einen anderen Namen anzunehmen.«


  »Wer weiß«, orakelte ich, »vielleicht werden Sie es doch einmal nötig haben.« Und wieder sah ich, wie es in ihren Augen glitzerte. Es waren helle flirrende Flecken. Sie war ohne Zweifel eine der gefährlichsten Frauen, die mir in meinem Leben begegnet waren.


  »Was machen Sie denn?« fragte sie mit wiedererwachtem Argwohn, als sie mich in der Reisetasche kramen sah.


  Ich zog die Magnum hervor, die ich gegen meine Dienstwaffe eingetauscht hatte, und zog prüfend den Schlitten zurück. Es war eine gute, verläßliche Waffe. Sicher nicht schlechter als meine Smith and Wesson, die ich sicherheitshalber in New York zurückgelassen hatte, weil sie den Prägestempel des FBI trägt.


  Ginger Rosko sah schweigend zu, wie ich die schwere Pistole sicherte und unter der linken Achsel verstaute. Ein nachdenklicher Zug erschien auf ihrem Gesicht. Ihre Stimme war um eine Nuance herber, als sie mich fragte: »Pflegen Sie sich immer in dieser Form zu bekleiden, wenn Sie zu einer Verabredung gehen?«


  »Was ist daran verwunderlich?« fragte ich grob. »Ich bin schließlich nicht mit einem Kußhändchen empfangen worden.«


  Ihr Gesicht veränderte sich auf seltsame Weise. Ich warf spielerisch die Wagenschlüssel in die Höhe und ließ sie dann auf der offenen Handfläche tanzen.


  »Abgesehen davon, hatte ich es auch gar nicht erwartet«, lächelte ich dann säuerlich.


  Sie wartete, bis ich meine Reisetasche geschnappt hatte und zur Tür ging, dann sagte sie, mit dem Unterton der Neugierde: »Ich glaube, ich habe mich in Ihnen getäuscht, Shibell!«


  Ich zuckte betrübt die Schultern. »Sie sind nicht die erste, Ginger! Machen Sie sich nichts daraus. Sie werden es überwinden!« Als ich die Tür hinter mir ins Schloß zog, war ich der festen Überzeugung, einen perfekten Gangster gespielt zu haben.


  ***


  In der Hotelhalle stellte ich fest, daß das Personal hinter der Rezeption gewechselt hatte. Jetzt stand ein kahlköpfiger Mann hinter der Anmeldung. Er blätterte gelangweilt in einem Magazin. Der dicke Teppich schluckte jedes Geräusch. Er schrak zusammen, als ich urplötzlich vor dem Pult auftauchte. Ich gab mir den Anschein, als wäre ich geradewegs durch die Eingangstür gekommen.


  »Womit kann ich Ihnen dienen, Sir?« fragte er lahm.


  Ich stützte meine Ellenbogen auf und sagte: »Ich möchte Mr. Mackenzie sprechen!«


  »Augenblick, Mister!« Er befeuchtete seinen Zeigefinger, blätterte in der Anmeldung und hob dann bedauernd die Schultern. »Es tut mir leid, Sir, Mr. Mackenzie möchte nicht gestört werden.«


  »Wann hat er Ihnen den Auftrag gegeben?« fragte ich scharf.


  Er verzog pikiert seine Nase, schüttelte beleidigt den Kopf und beugte sich weit über den Tresen, als wollte er ein imaginäres Stäubchen voh meiner Krawatte pusten.


  »Er hat es mir gar nicht gesagt. Mein Kollege hat es hier eingetragen. Ich könnte Ihnen aber sagen, warum er nicht gestört werden will. Vielleicht!« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Wenn Sie Wert darauf legen, Sir«, flüsterte er dann mit Verschwörermiene.


  »Reden Sie schon, Mann!« fuhr ich ihn an.


  Sein Ohrfeigengesicht schob sich noch näher heran. Er grinste vertraulich wie ein drittklassiger Zimmerkellner.


  Ich schob seufzend meine Hand in die Hüfttasche. Sein gieriger Blick hing wie hypnotisiert an der Zehndollarnote, die ich aus der Tasche zog.


  »Mr. Mackenzie hat Besuch. Damenbesuch!« flüsterte er. Seine Lippen verzogen sich zu einem widerlichen Grinsen, das bedeuten sollte, was er von dem Besuch Mackenzies hielt.


  Ich legte meine Hand just in dem Moment auf den Geldschein, als er danach greifen wollte. »Wann ist er gekommen?« fragte ich schnell.


  »Der Besuch?«


  »Mr. Mackenzie!« wollte ich wissen.


  »Er muß heute morgen gekommen sein. Jedenfalls lautet die Eintragung meines Kollegen so.«


  Ich zog die Hand zurück. »Gut! Beantworten Sie mir aber noch eine Frage: War dieser Damenbesuch angemeldet?«


  »Nicht, daß ich wüßte. Mr. Mackenzie schien sich aber über den Besuch zu freuen.«


  »Woraus schließen Sie das?«


  Der Portier leckte sich die Lippen, ehe er antwortete: »Ich hätte mich auch über ihren Besuch gefreut, Sir.«


  »Damit ist meine Frage nicht beantwortet!« sagte ich kalt.


  Er sah angestrengt auf den Geldschein, bequemte sich aber dann doch zu sagen: »Ich entnahm es seiner Stimme, Sir.«


  »Wie?« fragte ich erstaunt. »Haben Sie etwa selber mit Mr. Mackenzie gesprochen?«


  »Aber ja!«


  »Und Sie sind sicher, daß es Mr. Makis enzie war, mit dem Sie sprachen?«


  »Natürlich! Schließlich habe ich ihn in seinem Apartment angerufen.«


  Ich verließ grußlos das Majestic. Als ich zurückblickte, sah ich, daß der Portier auf die Zehndollarnote spuckte.


  ***


  Als ich nach der Lomitas Avenue unterwegs war, stoppte ich an einer Telefonzelle, wählte die Nummer der City Police und meldete dem Beamten: »Im Hotel Majestic können Sie sich eine Leiche abholen!«


  »Wer sind Sie?« kam die Rückfrage. Ich legte den Hörer auf, ohne die Frage zu beantworten. Mein Auftrag erlaubte es mir nicht, mich in die Sache hineinziehen zu lassen.


  Ich stieg wieder in meinen Wagen, startete und hing meinen Gedanken nach. Ich mußte an die Unterredung denken, die Phil und ich vor vier Tagen im Büro unseres Chefs, Mr. High, mit Colonel Richard J. Bradley geführt hatten.


  Es war an einem Freitag und dazu noch der 13. des Monats. Phil hatte, nachdem wir uns begrüßt hatten, geunkt und mit einem Grinsen gefragt: »Na, Alter, hast du schon auf den Kalender gesehen? Ich bin gespannt, was der verheißungsvolle Tag uns bescheren wird.« Wir hatten noch ein bißchen gealbert und waren dann an die unvermeidliche Schreibtischarbeit gegangen. Es war gegen elf Uhr, als uns Mr. High rufen ließ. Phil warf einen mißtrauischen Blick auf den Kalender und sagte: »Ich glaube, wir hätten uns unsere Witze sparen können.«


  »Vielleicht Will er uns nur davon in Kenntnis setzen, daß unser Gehalt aufgebessert worden ist«, sagte ich lachend und schlug meinem Freund auf die Schulter.


  »Dazu wird der Chef sich ausgerechnet den 13. aussuchen«, antwortete Phil mit einem verunglückten Lachen.


  Wir betraten nacheinander das Büro unseres Chefs. Er begrüßte uns mit einem freudlosen Lächeln. Ich fühlte den energischen Druck seiner feingliedrigen Hand. »Jerry, Phil, ich möchte euch mit Colonel Bradley vom CIA bekannt machen.«


  »Colonel«, wandte er sich an den Mann, der sich aus einem Sessel erhob, »das sind unsere Beamten Cotton und Decker.«


  Wir reichten Bradley die Hand. Ich fühlte, wie mein Freund mir einen ahnungsvollen Blick zuwarf. Freitag, der 13., fluchte ich innerlich.


  Wir wurden aufgefordert, uns zu setzen.


  Bradleys straffe, gespannte Haltung verriet den ehemaligen Soldaten. Der kurz geschorene eisgraue Schädel senkte sich knapp, dann suchten die stahlgrauen Augen meinen Blick.


  Bradley war groß und hager. Das braune lederne Gesicht zeigte ausdrucksvolle Züge. Sein eingekerbtes energisches Kinn ließ einen unbeugsamen Willen ahnen. Bradley sprach mit dem singenden Tonfall des Südstaatlers. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Gentlemen!«


  Phil murmelte etwas, das bedeuten konnte, die Freude wäre ganz auf unserer Seite. Er sah dabei auf seine Fingernägel. Ich kannte meinen Freund und wußte, daß sein ahnungsvoller Blick sich bewahrheiten würde.


  Mr. High räusperte sich diskret. Er legte die Fingerspitzen gegeneinander und sagte mit betonter Stimme: »Colonel Bradley ist Leiter der Sektion IV des CIA. Ihnen wircf bekannt sein, daß die Sektion IV eine Spezialgruppe ist. Sie ist im Augenblick in Los Angeles eingesetzt.«


  Jetzt ahnte ich, daß Phils Unkerei zur bösen Gewißheit wurde.


  »Der CIA hat in Washington — also an höchster Stelle — um Unterstützung gebeten. Ich habe Order, zwei unserer Leute zu überstellen. Es ist eine Aufgabe, mit der ich Sie, Jerry und Phil, betrauen möchte. Colonel Bradley wird Ihnen erklären, warum ausgerechnet der New Yorker Distrikt ausersehen wurde, dem CIA beizustehen. Bitte, Colonel!«


  »Gentlemen!« wandte sich Colonel Bradley an uns. »Ich werde zunächst versuchen, Ihnen einen genauen Überblick zu geben, damit Sie sich ein Bild davon machen können, daß es sich um ein Unternehmen von ungeheurer Dringlichkeit handelt. Seit einigen Monaten arbeitet eine Interessengruppe in den Staaten, die sich ›Amsel‹ nennt. Ich darf Ihnen sagen, daß es sich hierbei um ausgesuchte Leute einer fremden Macht handelt. Der ,Amsel ist es gelungen, die Pläne eines geheimen Funktionsträgers in die Hände zu bekommen. Leider ist es mir untersagt, näher darauf einzugehen. Ich kann Ihnen aber sagen, daß die Pläne aus einem Forschungsinstitut für Weltraumforschung entwendet wurden.«


  Bradley verstummte und sah sinnend auf seine Hände. Dann, nach einem tiefen Atemzug, sprach er weiter. Seine Stimme klirrte jetzt vor Kältfe. »Uns sind inzwischen einige Agenten der ›Amsel‹-Gruppe bekannt. Wir können sie aber nicht ausschalten, weil wir durch sie an die richtigen Leute herankommen wollen. Außerdem«, jetzt biß Bradley die Zähne zusammen, daß seine Backenknochen scharf hervortraten, »haben wir einen unserer besten Leute, den wir als Kontaktmann bei den ›Amseln‹ eingeschleust hatten, verloren. Wir haben den Mann zwar sofort ersetzen können, aber die gegnerische Gruppe ist nun aufmerksam geworden. Trotz unserer unbeschränkten Handlungsfreiheit scheint es uns verfrüht, zuzuschlagen. Wir haben in Erfahrung gebracht, daß die ›Amsel‹ mit einem New Yorker Gangster Kontakt aufgenommen hat. Es handelt sich um Luke Donevan!«


  Phil und ich wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Wir kannten Donevan. Er war ungefähr so harmlos wie eine gereizte Klapperschlange. Donevan trieb seit einigen Jahren sein Unwesen in New York, ohne daß es uns gelungen war, ihm etwas nachzuweisen. Vielleicht bot sich hier eine willkommene Gelegenheit, Donevan endlich das Handwerk zu legen.


  »Donevan«, fuhr Bradley fort, »scheint über Verbindungen zu verfügen, die gestohlenen Pläne unbeschädigt ins Ausland zu verschieben. Seit Wochen steht er mit der ›Amsel‹ in Verbindung. Gestern war es nun soweit. Die Verhandlungen sind abgeschlossen. Ein Kurier Donevans soll die Pläne von der ›Amsel‹ übernehmen. Es ist uns gelungen, den Mann abzufangen. Und nun komme ich zu Ihrer eigentlichen Aufgabe, Gentlemen: Sie werden im Aufträge der Sektion IV den Kurier ersetzen!«


  »Das reinste Himmelfahrtskommando!« brummte Phil neben mir.


  »Wir haben Shibell — so heißt der Kurier Donevans — eindringlich befragt«, Colonel Bradley lächelte sparsam. Sein Mund wirkte dabei wie ein Strich. In seinen Augen brannte ein kaltes Feuer. »Shibell hat uns alle Einzelheiten seines Auftrags verraten. Er wird in zwei Tagen in Los Angeles erwartet. Im Hotel Majestic wird Shibell auf den ,›Amsel‹-Mann treffen. Dort sollen auch die Pläne übergeben werden. Leider konnten wir nicht erfahren, in welcher Form die Übergabe gedacht ist. Einer von Ihnen, Gentlemen, wird nun die Rolle des Kuriers übernehmen müssen. Wir haben an Sie gedacht, weil Sie die New Yorker Verhältnisse und die New Yorker Unterwelt kennen. Wir können es uns nicht leisten, auch nur das geringste Risiko einzugehen. Die Pläne müssen unter allen Umständen wieder herbeigeschafft werden. Koste es, was es wolle!«


  In der nächsten Stunde wurden wir von Bradley mit jeder Einzelheit, jedem kleinsten Detail bekannt gemacht. Am Ende standen folgende Tatsachen fest: Ich sollte die Rolle Shibells übernehmen und mit dem »Amsel«-Mann — der mir als ein gewisser Lazaro Capucine genannt wurde — Zusammentreffen.


  Phil dagegen sollte als eine Art Sicherung fungieren und mir die nötige Rückendeckung geben. Dabei sollte aber unbedingt vermieden werden, daß wir persönlichen Kontakt aufnahmen.


  Braclley gab uns eine Telefonnummer bekannt, über die wir zu jeder Zeit mit der Sektion IV und auch mit den einzelnen Leuten der Operation verbunden werden konnten. Der Plan war bis ins kleinste ausgeklügelt, und es schien, als würde es nur ein Spaziergang nach Los Angeles, um dort ein paar Pläne in Empfang zu nehmen.


  »Wie wird sich Ihr Kontaktmann in der ›Amsel‹-Gruppe zu erkennen geben, Sir?« fragte ich Bradley.


  »Mr. Cotton, ich halte es aus Gründen der Sicherheit für notwendig, daß Sie gar nicht erst erfahren, wer unser Mann ist. Auch unser Mann wird von Ihrer Mission nicht in Kenntnis gesetzt werden. Es genügt mir, daß wir diesen einen Ausfall hatten. Sie werden unseren Mann wahrscheinlich gar nicht zu Gesicht bekommen. Wenn Ihnen die Pläne übergeben worden sind, fliegen Sie mit der nächsten Maschine nach New York zurück. Damit ist Ihr Auftrag erfüllt. Wenn sich die Pläne in unseren Händen befinden, wird die Sektion IV gleichzeitig die Operation E einleiten. Wir werden mit einem Schlage sämtliche ,Amsel‘-Leute, selbstverständlich auch Donevan hier in New York, aufgreifen und kaltstellen.«


  Wir erhoben uns, und Colonel Bradley händigte uns die Flugtickets aus.


  »Gentlemen, ich setze mein ganzes Vertrauen in Sie, und ich bin sicher, daß Sie Ihren Auftrag in unserem Sinne ausführen werden. Mr. Cotton, Sie sind der Mann, der unmittelbar mit der ›Amsel‹ zusammentrifft. Wenn etwas schiefgeht, haben Sie völlige Handlungsfreiheit. Sie können dann nach eigenem Ermessen entscheiden.«


  »Colonel Bradley«, fiel Mr. High ein, »Sie können sich auf meine Leute voll und ganz verlassen. Sie werden ihr Bestes tun. Ich verbürge mich persönlich für jeden meiner Männer! Ich möchte Sie in ein paar Tagen hier wieder in New York haben, Jerry!« Mein Chef drückte Phil und mir die Hand. Wir tauschten noch einmal einen langen Blick, dann waren wir entlassen.


  Die Tür schloß sich hinter uns, und Phil stieß hörbar die Luft aus, dann stöhnte er: »Ich habe es doch geahnt: Freitag, der 13.!«


  ***


  Mit diesen Gedanken erreichte ich den Sunset. Wo der Sunset Boulevard vom Benedict Canyon Drive und dem Beverly Drive gekreuzt wird, bog ich nach Norden ab und reihte mich in den Strom chromblitzender Wagenkolonnen ein, die nach Hollywood fluteten. Ich war gespannt, wie es weitergehen würde.


  Lazaro Capucine mußte triftige Gründe haben, wenn er meinen Besuch in dieser Weise abschirmen ließ. Der Versuch Customs, mich zu töten, war einer jener unglückseligen Zufälle, den wir nicht mit einbezogen hatten und den weder Bradley noch ich voraussehen konnten. Ich hätte eigentlich die Sektion IV anrufen müssen, aber ich wagte es nicht. Die »Amsel« hatte mir bewiesen, daß sie etwas vom Geschäft verstand. Ich hoffte, daß der Kontaktmann der Sektion mir nötigenfalls die ausreichende Rückendeckung geben würde. Ich war also noch recht optimistisch, als ich in die Lomitas Avenue einbog.


  Der Drugstore war um diese frühe Abendstunde nur mäßig besucht. Ich enterte einen Hocker an der Theke und verlangte einen Bourbon. Zu meiner Linken saß ein junges’Mädchen in Blue jeans. Sie hatte die Ellenbogen auf die Theke gestützt. Das Gesicht in die Hände vergraben, starrte sie mit abwesendem Blick vor sich hin. Es war ein hübsches Mädchen mit schlanker, sportlicher Figur, glatten blonden Haaren und einem gutgezeiehneten Profil.


  Ich zündete eine Zigarette an und warf einen prüfenden Blick auf meine Nachbarin. Sie mußte meinen Blick gespürt haben, denn sie sagte, ohne mich anzusehen: »Warum starren Sie mich so an?«


  »Entschuldigen Sie, Miß, das lag nicht in meiner Absicht!« sagte ich schnell und wandte mich meinem Whisky zu.


  »Das kenne ich!« sagte sie und hob abwehrend die Schultern. »So seid ihr alle, Ihr Männer!« Die Betonung, die sie auf das Wort Männer legte, zeugte von keinem besonderen Wohlwollen.


  »Ihre Meinung scheint keiner Sonntagsschule zu entstammen«, gab ich grinsend zurück.


  Langsam — wie widerwillig — löste sich ihr starrer Blick von dem Glas vor ihr. Vorsichtig tastend glitt ihr. Blick zu mir herüber. Ihre Augen waren verschwommen, vom Alkohol gerötet. Es waren stumpfe, glanzlose Augen, die nicht recht in dieses junge Gesicht passen wollten. Diese Augen hatten schon zuviel von der Schattenseite des Lebens gesehen. In ihnen spiegelte sich die herbe Enttäuschung eines verpfuschten Lebens.


  Die Prüfung schien nicht zu.ihrer Zufriedenheit ausgefallen zu sein. Ihr Blick wurde aufmerksam. Ein lustloses Lächeln umspielte flüchtig ihre Lippen. Dann, nach einem Blick, der ihre ganze Verachtung offenbarte, fragte sie geringschätzig: »Sie halten sich wohl für eine ganz besondere Klasse Mann, was? Sie sind nicht besser als die anderen! Ihr seid alle gleich!« Streitsüchtig starrte sie mir ins Gesicht.


  »Es ist schon gut«, murmelte ich einschränkend. Ich konnte es mir nicht leisten, daß jemand auf uns aufmerksam wurde, aber sie war nicht zu bremsen. Sie wollte ihren Zank.


  »Ach, Sie kluges Kerlchen! Es ist schon gut!« äffte sie mir nach.


  »Das ist mir tatsächlich entgangen«, lächelte ich versöhnlich.


  »Habe ich es nicht gesagt: Er ist ein ganz Kluger!« plärrte das Mädchen unangenehm laut. »Schmeiß diesen Kerl ’raus, Felix! Ich kann diese Typen nicht ausstehen!« Damit wandte sie mir ostentativ den Rücken zu.


  »Machen Sie sich nichts daraus, Sir«, lenkte der Barmann ein. »Sie ist schon immer ein bißchen verrückt gewesen.«


  Felix kam nicht mehr dazu, mir aufzuzählen, mit welchen Vorzügen meine blonde Nachbarin noch ausgestattet war, denn in diesem Moment wurden wir durch einen jungen Mann unterbrochen. Er trug eine Beatle-Frisur. In seinem Mundwinkel klebte eine Zigarette, hinter der er hervorknautschte: »Felix, ein Mr. Mackenzie wird am Telefon verlangt. Kennst du ihn?«


  »Das bin ich!« sagte ich und rutschte von meinem Hocker. Der Beatle musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle, ehe er sich bequemte, mit aufreizender Langsamkeit auf die Sprechzelle zu deuten, die sich im Hintergrund des Drugstores befand.


  »Da lang, Mister!« Der Knabe stellte den Kopf schräg, um dem Rauch seiner Zigarette zu entgehen, versenkte seine Hände in die Taschen seines schmierigen Jacketts und sah mich lauernd an.


  Um ein Haar hätte er seinen Glimmstengel verschluckt, als ich mich an ihm vorbeidrückte. Wie hätte er auch ahnen sollen, daß ich den Weg über seine Fußspitzen nehmen würde. Sein einfältiges Gesicht wurde kalkig.


  »Nur ruhig, mein Freund«, sagte ich und schob ihn zur Seite. »Vielleicht später!« Der Bursche war tatsächlich so größenwahnsinnig zu versuchen, sich mit mir anzulegen.


  Als ich das Telefon erreicht hatte, war er von dem Mädchen so weit gezähmt worden, daß er sich von ihr den Pomaden-Mop tätscheln ließ. Ein treuherziger Bernhardiner hätte sie nicht ergreifender anhimmeln können.


  »Mackenzie!« meldete ich mich und lauschte gespannt in den Hörer. Es war die Weiche Stimme Lazaros.


  »Shibell«, sagte er, »Sie werden jetzt den Drugstore verlassen. Auf dem Parkplatz werden Sie einen offenen Impala bemerken, in dem ein Liebespaar sitzt. Es sind zwei meiner Leute. Hängen Sie sich an die Hinterräder dieses Wagens. Sie werden Sie zu mir führen. Versuchen Sie nicht, sich mit ihnen zu verständigen oder sie zu sprechen. Meine Leute haben ausdrückliche Order, keinen Kontakt mit Ihnen aufzunehmen. Sie werden meine Vorsicht verstehen, wenn ich Sie über einige Punkte aufgeklärt habe.« Ohne meine Antwort abzuwarten, legte er auf.


  Ich war nicht mehr so optimistisch, als ich die Zelle verließ. Der Anblick des Beatles weckte in mir den dringenden Wunsch nach einer heißen Dusche. Er flüsterte mit dem blonden Mädchen und drückte vertraut seine blanken Jackenärmel gegen ihre Hüfte, warf den Kopf in den Nacken und ließ ein ordinäres Gelächter hören. Offensichtlich war ich der Grund seiner maßlosen Heiterkeit. Ich beglich meine Zeche bei Felix und wandte mich der Tür zu, als der Salzknabe mir den Weg vertrat.


  Er musterte mich mit provozierenden Blicken, bleckte die nikotingefärbten Stummelzähne und fragte: »Haben wir nicht noch eine Kleinigkeit zu begleichen, Mister?«


  »Oh, nein!« stöhhte ich. »Das darf doch nicht wahr sein. So viel Dummheit gibt es gar nicht. Felix«, warf ich über die Schulter, »hängen Sie den dreckigen Waschlappen hier an die Leine.«


  In diesem Augenblick brannte bei dem Beatle die Sicherung durch. Mir blieb keine Wahl. Er handelte sich eine schallende Ohrfeige ein, die ihn durch den halben Drugstore warf und gegen die Musikbox schmetterte.


  »Waren Sie das?« fragte das Mädchen verwundert. Sie warf keinen Blick auf das Häufchen Elend vor der Musikbox. In ihren trunkenen Augen begann ein seltsames Feuer zu glühen. »Ich habe es mir überlegt«, sagte sie zögernd und legte mir ihre Hand auf die Armbeuge.


  »Jetzt bin ich gespannt, wie Sie die wieder loswerden wollen!« murmelte Felix hinter mir.


  Die Hilfe kam von unerwarteter Seite. Wenn man sie überhaupt als Hilfe bezeichnen konnte. Der Beatle hatte sich aufgerappelt und lehnte bleich an der Wand. In seiner Hand blitzte ein verdammt gefährlich aussehendes Messer.


  »Jetzt werde ich dir ein schönes Spielchen zeigen, du feiner Pinkel!« zischte er böse.


  Das Mädchen an meiner Seite krallte ihre Fingernägel in meinen Unterarm. Ich schüttelte ihre Hand ab und sagte kalt: »Wenn du dort stehenbleibst, Tarzan, dann soll es mir egal sein, was du mit deinem Nagelreiniger beginnst. Aber komm nicht auf die verrückte Idee, mir eine Maniküre anzudrehen!«


  Der Idiot war einfach nicht zu belehren. Er kam wirklich auf mich zu, um in die zweite Runde zu gehen.


  Der ganze Film dauerte nicht länger als zehn Sekunden. Der Junge hatte keine blasse Ahnung. Ich blockierte seine hochgerissene Messerhand mit dem Arm ab und schmetterte meine Handkante gegen seinen gespannten Oberarm. Er ließ mit einem Schrei das Messer fallen. Sein Arm fiel wie leblos herab. Die zweite Ohrfeige riß ihm fast den Kopf von den mageren Schultern. Er wirbelte um die eigene Achse — schoß dann, als ich ihm den Fuß in die Kehrseite setzte, mit dem Kopf voran in die berstende Scheibe eines Spielautomaten.


  »Die Scheibe werden Sie dem Knaben in Rechnung stellen müssen, Felix«, sagte ich grinsend.


  Der Barmann sah mich mit aufgerissenen Augen an. Sein Kinn klappte herunter, dann würgte er: »Jawohl, Sir! Selbstverständlich wird der Junge für den Schaden aufkommen!«


  Ich nahm das Messer vom Boden auf und betrachtete es eingehend. Es besaß eine zweischneidige biegsame Klinge, die man durch einen Federdruck aus dem Heft hervorschießen lassen konnte. Das Messer lag gut in der Hand. Ich nahm die Klingenspitz? zwischen Daumen und Zeigefinger und sagte zu dem Mädchen: »Ihr Freund muß noch allerhand lernen, sonst legt er sich eines Tages mit solch einem Messer im Leib schlafen. Nicht jeder hat so eine friedfertige Natur wie ich.« Mein Arm beschi'ieb einen halbkreisförmigen Bogen, dann warf ich. Die Klinge fuhr eine Handbreit vor Tarzans Nase in die hölzerne Diele und blieb dort zitternd stecken.


  »Well, das war’s!« sagte ich kalt und verließ ruhigen Schrittes den Drugstore.


  ***


  Wie Capucine angekündigt hatte, stand der Impala auf dem Parkplatz. Der hellgrüne Wagen parkte etwa zwanzig Schritte vor meinem Sedan. Ich sah gerade noch, wie die Frau den Hörer des Bordtelefons unter dem Armaturenbrett verschwinden ließ. Es war Ginger Rosko. Sie hatte sicher im Rückspiegel die Eingangstür des Drugstores im Auge behalten und, da ich nun erschienen war, ihre Order durchgegeben.


  Der Fahrer des Impala startete den Motor und blendete die Scheinwerfer auf. Aber es kam noch nicht zu unserem gemeinsamen Ausflug. Ich hatte gerade in meinem Wagen Platz genommen, als unvermutet das Mädchen neben der Tür auftauchte. Sie lehnte sich über den Wagenschlag und blies mir eine kräftige Whiskyfahne ins Gesicht. Daftn sagte sie mit stockender Stimme: »Ich habe nicht das geringste dagegen, wenn Sie mich mitnehmen wollen. Es tut mir leid, daß ich Sie unterschätzt habe.«


  Es war mein Schicksal, daß mir an diesem Abend nichts erspart bleiben sollte. »Ihr Tarzan wird das aber nicht besonders gerne sehen«, versuchte ich sie abzuwimmeln.


  »O jeh!« kicherte sie. »Tarzan ist gut! Schauen Sie sich den Urwaldhelden einmal an oder das, was noch von ihm übriggeblieben ist. Der ist froh, wenn er noch eine Statistenrolle spielen darf.«


  Der Impala war langsam vom Parkplatz gerollt und hielt nun zögernd in der Einfahrt. Der linke Richtungsanzeiger am Heck des Wagens blinkte in kurzen Abständen auf.


  »Hören Sie!« sagte ich hastig, »Es hat jetzt keinen Sinn, Sie mitzunehmen. Ich werde in einer Stunde wiederkommen und Sie hier abholen. Aber betrinken Sie sich nicht noch mehr!« mahnte ich sie. »Ich mag nämlich keine Kognakbohnen!«


  Sie trat folgsam vom Wagen zurück, 'hob die Hand und sagte mit komischem Ernst: »Großes Ehrenwort! Ich werde keinen Tropfen mehr trinken, bis Sie zurück sind.«


  »Okay!« sagte ich und dachte, du wirst lange auf mich warten müssen, mein Kind.


  Der Sedan röhrte wie ein brünstiger Hirsch, als ich ihn durch die Ausfahrt scheuchte, um den Anschluß nicht zu verpassen. Ich ließ dem Impala vielleicht dreißig Yard Vorsprung und kurvte wie ein müßiger Nachtfalter die Lomitas Avenue entlang. Die Fahrt dauerte knapp zehn Minuten und endete vor einem unscheinbaren Apartmenthaus. Der Fahrer des Impala ließ die Bremslichter aufleuchten, gab dreimal Signal und kurvte dann mit kreischenden Reifen auf die andere Seite hinüber. Verwundert verfolgte ich sein Tun. Ich ließ den Sedan an die Bordsteinkante rollen und hielt an.


  Am Impala flammte ein Suchscheinwerfer auf, tastete sich an der Fassade des Hauses entlang und blieb an einem Fenster im vierten Stock hängen; blinkte in einem bestimmten Rhythmus auf und erlosch dann endgültig.


  Ich zählte dreimal bis zehn, stieg aus und ging auf die Haustür zu.


  Die beiden im Impala verfolgten jede meiner Bewegungen.


  Die Tür ließ sich geräuschlos öffnen. An ihrem Rahmen war ein verwittertes Schild befestigt. Ex- und Import Donald Mackenzie, konnte ich mühsam entziffern. Also eine Scheinfirma der »Amsel«.


  »Nehmen Sie den Lift bis zur vierten Etage, Shibell!« sagte plötzlich eine markante Stimme neben mir. Noch ehe er das erste Wort ausgesprochen hatte, lag meine Hand am Kolben der Magnum. Dann erst bemerkte ich, daß die Stimme aus dem. Lautsprecher einer Sprechanlage kam. Ich zog die Hand zurück und schalt mich einen Narren.


  Kopfschüttelnd betrat ich den Lift. Mit einem saugenden Geräusch schloß sich die Fahrstuhltür hinter mir. Eine unerklärliche Unruhe hatte mich gepackt. Ich stieß eine Verwünschung aus, als ich fühlte, daß meine Handflächen feucht wurden.


  In der vierten Etage angekommen, sah ich mich suchend um. Der Schein der trüben Notbeleuchtung ließ drei Türen erkennen. Eine von ihnen war geöffnet. In dem Raum dahinter brannte kein Licht. Drohend starrte mich das dunkle Viereck an.


  »Kommen Sie herein, Shibell!« sagte die markante Stimme.


  Ich machte zwei große Schritte und stand hinter der vorspringenden Ecke des Fahrstuhlschachtes verborgen. Meine Hand fuhr in den Ausschnitt meiner Jacke.


  »Kommen Sie ’raus, Sie freundlicher Gastgeber!« befahl ich heiser. »Ich möchte mich erst davon überzeugen, ob mir Ihr Gesicht überhaupt gefällt.«


  Aus dem schwarzen Viereck trat ein hochgewachsener Mann in den Gang, hob grüßend die Hand und sagte lächelnd: »Ihr Mißtrauen ist unbegründet, Shibell. Sie sind hier am richtigen Ort. Capueine erwartet Sie bereits.«


  »Ich kenne eine Menge Leute, die ein Krematorium als den richtigen Ort für mich bezeichnen würden«, sagte ich. »Gehen Sie zurück, mein Freund, und beleuchten Sie Ihre Taverne, dann können wir weiterreden. Vergessen Sie aber nicht, daß ich kein Sonntagsschüler bin. Ich bin im Tierkreiszeichen des Schützen geboren.«


  Der Mann hob schweigend die Schultern und trat ins Zimmer zurück. Das Licht flammte auf. Er stand inmitten eines mit Büromöbel vollgestopften Raumes.


  »Warum nicht gleich so!« knurrte ich und schob mich über den Gang.


  Er musterte mich abschätzend, als ich in der Tür auftauchte. Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Wenn Sie eine Hand frei haben sollten, Shibell, dann schließen Sie bitte die Tür hinter sich.«


  Widerwillig nahm ich die Hand von der Waffe. Ich drückte die Tür hinter mir ins Schloß und fragte: »Wo ist er?« Er drehte sich zur Seite. »Immer noch mißtrauisch?«


  »Schweifen Sie nicht ab, Großer. Es ist immerhin meine Haut, die zum Teufel geht.«


  Ich sah mich suchend um. Dabei entdeckte ich neben dem Schreibtisch einen Monitor, auf dessen Bildschirm man einen Abschnitt der Straße erkennen konnte. Der Impala stand noch an derselben Stelle.


  »Eine feine technische Einrichtung«, sagte ich anerkennend und deutete auf das Gerät.


  »Mackenzies Im- und Export!« grinste er befriedigt. »Es war interessant zu beobachten, wie Sie das Haus betreten haben.«


  Wahrscheinlich glaubte er, mir sagen zu müssen, daß er gesehen hatte, wie ich mich vor seiner Stimme erschrocken hatte.


  »Feine Branche!« sagte ich sarkastisch und ließ dabei offen, ob ich Mackenzies Firma oder die »Amsel« meinte.


  Der Lange hob den Arm und hielt mir die geöffnete Hand entgegen. »Entkleiden Sie sich, Shibell!«


  »Nichts zu machen, mein Freund!« schüttelte ich den Kopf. »Ich bin nicht für Striptease! Ohne meine Magnum fühle ich mich zu einsam.«


  In seinem Gesicht zuckte es. »Machen Sie mir keine Schwierigkeiten, Shibell. Wir haben unsere Vorschriften. Also?« Er krümmte einladend den Zeigefinger »Machen Sie schon«, lockte er.


  »Packen Sie Ihre Patschhändchen ein, Langer! Bei mir ist nichts zu holen«, sagte ich stur. »Sie könnten mir nicht einmal den Staub aus einer abgetretenen Fußmatte abschwatzen.«


  Seine Lippen wurden schmal wie ein Strich. »Was glauben Sie, wie schnell ich Ihre Pistole haben könnte?«


  »Wetten?« fragte ich ironisch.


  »Machen Sie sich nicht unbeliebt, Shibell!« warnte der Lange kühl. »Ich sehe überhaupt keinen Grund, warum Sie sich nicht von Ihrer Waffe trennen wollen.«


  »Ich könnte Ihnen einen nennen!« erwiderte ich störrisch.


  »Und der wäre?«


  »Cole Custom!«


  »Wir sind unterrichtet worden. Es ist uns noch unverständlich, wie das passieren konnte. Natürlich bedauern wir aufrichtig, daß es überhaupt geschehen konnte. Wir pflegen im allgemeinen für die Sicherheit unserer Geschäftspartner zu garantieren.«


  »Finden Sie nicht, daß die Garantie etwas zu kurzfristig war? Ich war gerade zwei Stunden in Los Angeles, als Custom bei mir auf tauchte.«


  Das Gesicht des Langen verfinsterte sich. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, daß es uns unverständlich ist, wie es geschehen konnte. Wir haben einfach keine Erklärung dafür. Sind Sie sicher, daß nicht schon in New York eine undichte Stelle war, Shibell?«


  »Lassen Sie das bloß nicht Luke Donevan hören!« grinste ich.


  Plötzlich stand die sanfte Stimme Lazaros im Raum. »Wollen wir nicht gemeinsam versuchen, eine Erklärung dafür zu finden, Mr. Shibell? Behan, bringen Sie bitte Mr. Shibell heréin!«


  Der Lange trat an den Schreibtisch und legte den Daumen auf eine Taste der Sprechanlage. »Jawohl, Sir! Aber er hat seine…«


  »Ich habe es gehört, Behan. Shibell kann seine Waffe bei sich behalten, wenn er so großen Wert darauf legt.« Capucines Stimme blieb gleichbleibend sanft und ruhig.


  »Jawohl, Sir!« wiederholte der Lange. Er schien ein wenig die Fassung verloren zu haben. Vielleicht war es das erstemal, daß er, einen bewaffneten Mann zu seinem Chef ließ. Er drückte auf einen verborgenen Kontakt und sagte mit abgewandtem Gesicht: »Gehen Sie durch diese Tür dort, Shibell.« Seine Hand zeigte auf einen Kartenschrank, der lautlos zur Seite glitt. Behan hatte sich scheinbar wieder gefangen. Er machte eine einladende Handbewegung. »Bitte, Shibell!«


  Ich grinste belustigt. »Nach Ihnen, mein Freund! Nach Ihnen!«


  Er schüttelte über mein Mißtrauen den Kopf, zog die Schultern hoch und ging voran. Wir betratet einen Raum, der die Ausmaße einer kleinen Turnhalle hatte. Die Wände wurden von hohen Bücherregalen verdeckt. Ein wuchtiger Diplomatenschreibtisch beherrschte fast die gesamte Stirnseite des Raumes. Der riesige Täbris dämpfte meinen Schritt, als ich, Behan folgend, mich der Sesselgruppe näherte.


  Vor dem erloschenen Kamin bewegte sich ein Schaukelstuhl. Auf seiner Lehne lag eine schlanke, gepflegte Hand.


  Der lange Behan hüstelte: »Shibell, Sir!«


  »Danke, Johnny! Es ist gut«, sagte die sanfte Stimme hinter der hohen Rückenlehne. Die Hand hob sich und machte eine vage Bewegung.


  Ich umrundete den niedrigen Rauchtisch und stand Lazaro Capucine gegenüber. Sein Blick ruhte ohne Aufdringlichkeit auf mir. Ruhig und gelassen taxierte er mich. Capucine war ohne Zweifel eine bemerkenswerte Persönlichkeit. Er trug einen Anzug aus Hongkongseide von unaufdringlicher Eleganz. Ein Tuch quoll förmlich aus der Brusttasche seines Jacketts hervor. Ich schätzte ihn vielleicht auf vierzig. Er war der gefällige, selbstbewußte Typ, auf den Frauen fliegen. Ein Typ, der trügerisches Vertrauen vermittelt. Seine angegrauten Schläfen und sein glattes Gesicht gaben ihm den Anstrich des Seriösen. Er hätte der Finanzbevollmächtigte eines großen Industriekonzerns sein können oder der Direktor einer Bank. Und doch war dieser Mann einer der gefährlichsten Verbrecher.


  Seine Begrüßung war geradezu herzlich zu nennen. Er drückte mir sein aufrichtiges Bedauern darüber aus, daß mir dieses »unselige Mißgeschick« widerfahren sei, und wünschte mir einen erholsamen Aufenthalt in Los Angeles.


  Capucine sprach ein sauberes, korrektes Englisch, ohne die geringste Spur eines Akzents. Nachdem er mich höflich gebeten hatte, mich während meines Aufenthalts als sein Gast zu betrachten, nahm ich Platz. Der Mann besaß eine Ausstrahlung, der man sich nur mühsam entziehen konnte.


  Behan brachte in zwei riesigen Schwenkern den verlangten Kognak.


  »Auf gute Zusammenarbeit, Mr. Shibell!« lächelte Capucine und prostete mir zu. »Hören Sie!« sagte er, nachdem er sein Glas vorsichtig abgesetzt hatte. »Lieben Sie Musik, Mr. Shibell?«


  »Sehr«, gestand ich verblüfft über die unerwartete Eröffnung. Ich hatte gar nicht darauf geachtet. Doch jetzt, da er meine Aufmerksamkeit geweckt hatte, hörte ich die leise gedämpfte Musik.


  »Tschaikoswki!« sagte ich spontan.


  »Klavierkonzert in b-Moll«, nickte er bestätigend. »Ich sehe in Ihnen einen Kenner der klassischen Musik, Mr. Shibell.«


  Ich hatte schon ein anerkennendes Wort auf den Lippen, als ich mich noch rechtzeitig auf meine Rolle besann. »Donevan wird wenig Verständnis dafür aufbringen, wenn er erfährt, daß ich nach Los Angeles gekommen bin, um Nachhilfeunterricht in Musik zu nehmen, Mr. Capucine. Sagen Sie mir, wie Sie sich die Übergabe der Pläne gedacht haben.«


  »Das wird leider nicht gehen, Shibell!« sagte er. Seine Stimme blieb sanft und ruhig, wie sie immer gewesen war. Obwohl ihm anzusehen war, daß die Wendung des Gesprächs ihm wenig behagte.


  »Was soll das heißen?« fuhr ich auf. »Glauben Sie vielleicht, Donevan hat mich hergeschickt, damit ich mich um eine Filmrolle bei der MGM bemühen soll? Sie haben vielleicht eine Auffassung von Humor, Mister!«


  »Ich werde nicht so leichtsinnig sein, Ihnen zu diesem kritischen Zeitpunkt die Pläne zu übergeben. Wir haben ausgemacht, daß Donevan die Unterlagen risikolos übernimmt. Er wird es mir übelnehmen, wenn Sie nicht mehr nach New York zurückfinden. Nein, Mr. Shibell! Wir werden uns erst vergewissern müssen, was Hancover zu unternehmen gedenkt. Unterschätzen Sie Perry Hancover nicht, Shibell.«


  Ich setzte gerade zu einer scharfen Entgegnung an, als Johnny Behan wie aus dem Boden gewachsen hinter Capucines Sessel auftauchte. Er beugte sich über seine Schulter und flüsterte ihm etwas zu. Capucine hob aufmerksam den Kopf, nickte und warf einen schnellen Blick auf mich.


  »Ja, natürlich!« sagte er dann. »Bringen Sie ihn herein!«


  Behan ging schweigend zur Tür zurück und öffnete sie. Über ihre Schwelle trat ein Mann. Zögernd und mit kleinen Schritten kam er näher.


  Es war der Beatle, den ich verdroschen hatte.


  ***


  Zuerst hätte ich ihn fast nicht erkannt. Er trug einen weinroten Smoking. Zwischen den Seidenrevers schimmerte ein blütenweißes Rüschenhemd, Dazu trug er eine dünne schwarze Samtschleife. Der Beatle hatte sich auf erstaunliche Weise verändert. Mit fahrigen Bewegungen kam er an unseren Tisch.


  »Mein Bruder Mario«, stellte Capucine ihn vor. »Sie haben ihn ja bereits im Drugstore kennengelernt.«


  »Ja, das habe ich!« sagte ich betont freundlich und grinste Mario unverhohlen an. »Allerdings unter wenig erfreulichen Umständen.«


  »War es nicht eine herrliche Show, Mr. Shibell?«


  »Das war sie tatsächlich«, antwortete ich kühl. »Ich frage mich nur, welchem Zweck dieser Zirkus dienen sollte.«


  »Mein Bruder hatte weder den Auftrag noch die Absichf, Ihnen Schwierigkeiten zu bereiten, Mr. Shibell«, warf Capucine ein, der offenbar glaubte, seinen Bruder verteidigen zu müssen. Er musterte seinen Bruder aufmerksam, dann sagte er mit einem ärgerlichen Unterton in der Stimme: »Ich habe dir ausdrücklich verboten, von diesem Zeug zu nehmen, Mario!«


  Der hob mißmutig die Schultern. »Was willst du? Ich fühle mich wohl dabei!«


  Nun sah ich es auch. In den Augen Marios flirrte ein seltsamer Glanz. Seine Pupillen hatten sich zusammengezogen und waren jetzt nur noch so groß wie Stecknadelköpfe. Er stand zweifellos unter der Wirkung eines Rauschgiftes.


  »Ihr Bruder scheint ein Sicherheitsrisiko in Ihrer Gruppe zu sein«, wandte ich mich verächtlich an Capucine. »Was glauben Sie, was ein Hancover aus Ihrem Sonntags jungen macht? Ein jammerndes Nervenbündel! Er würde keine halbe Stunde unter den fachkundigen Händen der Hancover-Leute überstehen.«


  In Lazaros Augen blitzte es auf. Ich hatte seine schwache Stelle erwischt. Und das zu wissen war gut.


  »Das wird'Hancover niemals wagen!« Capucines Stimme hatte sich um eine winzige Nuance verändert. »Niemals würde er es wagen, meinen Bruder anzufassen!« bekräftigte er nochmals.


  »Das würde auch gar nicht nötig sein«, erwiderte ich kühl. »Es würde genügen, ihn festzusetzen. Sie wissen, wozu ein Süchtiger in der Lage ist, wenn er keinen ,Stoff mehr bekommt. Hancover geht es darum, die Pläne an sich zu bringen, und das wird er mit allen Mitteln weiterverfolgen. Darum scheint es mir angebracht, daß Sie mir die Pläne möglichst schnell aushändigen, damit ich aus Los Angeles verschwinden kann.«


  »Wir werden noch darüber reden, Mr. Shibell«, sagte Lazaro zögernd. »Außerdem kann ich das nicht allein entscheiden.«


  Ich horchte auf. »Wie soll ich das verstehen? Wollen Sie damit sagen, daß Sie gar nicht befugt sind, mir die Pläne auszuhändigen?«


  Capucine lächelte vor sich hin. »Drängen Sie mich nicht weiter, Mr. Shibell. Sie werden im Laufe der Nacht erfahren, wann Sie nach New York zurückreisen können. Das muß Ihnen vorerst genügen.«


  »Ich hoffe in Ihrem Interesse, daß Donevan sich auch damit begnügen wird. Es könnte nämlich sein, daß er etwas hinter dieser Verzögerung vermutet und vom Geschäft zurücktritt.«


  »Ich kann Ihre Besorgnis nicht teilen, Mr. Shibell«, lächelte Capucine. »Donevan ist von mir unterrichtet worden, und ich habe seine volle Zustimmung erhalten.«


  »Schließlich möchte er seine Anzahlung nicht verlieren«, kicherte Mario hinter mir. »Fünfhunderttausend Scheine sind auch für Luke Donevan kein Taschengeld.«


  Ich machte eine ärgerliche Handbewegung. »Das allein dürfte meine Bedenken rechtfertigen. Die Pläne sind doch hoffentlich an einem sicheren Ort untergebracht?«


  Mario war bei meinen Worten unter ein Bild getreten, das eine südländische Landschaft darstellte. Er nahm es vorsichtig von der Wand und stellte es auf den Boden. »Sehen Sie, Mr. Shibell«, sagte er dabei, »dieser Safe ist so sicher wie die Bank von England.«


  Ich sah mit einem Blick, daß die Safetür neben der Kombinationseinstellung noch drei Verschlußmöglichkeiten hatte.


  »Lächerlich!« sagte ich herausfordernd. »Ein Experte knackt den Safe mit einer verrosteten Haarnadel.«


  »Das würde ich keinem empfehlen!« sagte Marios Bruder. »Wenn der Safe nicht, vorschriftsmäßig geöffnet wird, fliegt der ganze Laden in die Luft. Hinter der Safetür befindet sich eine Ladung hochexplosiven Sprengstoffs, die durch die Zuhaltungen des Kombinationsschlosses ausgelöst werden kann. Um den Safe öffnen zu können, muß also das richtige Codewort eingestellt werden. Es ist unmöglich, daß ein Unbefugter den Safe öffnen kann, ohne mit ihm in die Luft zu fliegen.«


  »Das beruhigt mich!« gestand ich ironisch. »Wem ist das Codewort bekannt?« fragte ich dann.


  »Es sind nur drei Personen«, antwortete Capucine. »Und zwar die, die auch einen der drei Safeschlüssel in ihrem Besitz haben Ich hoffe, Mr. Shibell, daß ich damit Ihre Bedenken zerstreut habe.«


  »Das haben Sie in der Tat!« sagte ich spöttisch. »Haben Sie auch daran gedacht, daß die Pläne zum Teufel gehen, wenn einer auf die verrückte Idee verfällt, den Safe zu knacken?«


  »Das wäre allerdings mehr als bedauerlich!« sagte er sanft, aber sein Gesicht verhärtete sich.


  »Und die halbe Million von Donevan?« fragte ich lauernd. »Was würde in dem Fall mit ihr geschehen?«


  »Wir würden uns mit Donevan zu arrangieren wissen.«


  »Das glauben Sie!« sagte ich mit ungewollter Härte.


  Mario kicherte boshaft. Er war an die Musiktruhe getreten, schnalzte mit der Zunge und sagte in bedauerlichem Tonfall: »Ein halbes Milliönchen!« In seinen Händen hielt er die Schallplatte, auf die sein Bruder mich aufmerksam gemacht hatte. Er 'legte sie weg und nahm eine andere aus dem Plattenständer. Es war der Wachsabdruck einer Matritze. Mario legte ihn behutsam auf den Plattenteller, setzte vorsichtig den Tonarm auf und fragte grinsend: »Lieben Sie Musik, Mr. Shibell?«


  Es versetzte mir fast einen Schock. Ich warf Capucine einen schnellen Blick zu. Auch er hatte mich das gefragt. Was sollte das bedeuten? Erwarteten sie eine ganz bestimmte Antwort von mir? Vielleicht eine Parole, die Shibell nicht verraten hatte? Oder war es ein Zufall, daß Mario auch danach fragte?


  Jetzt setzte die Musik ein. Es war ein einfacher, simpler Schlager, den ich nicht kannte.


  Lazaro bemerkte meine Unruhe. »Es ist eine Komposition von Mario«, erklärte er mir. »Er hat die Platte auch selbst bespielt. Mario arbeitet mit seiner Band in einem Nachtklub. Sie werden noch Gelegenheit haben, sein Können zu bewundern.«


  »Wenn sein musikalisches Können so groß ist wie die Kunst seiner Selbstverteidigung, dann möchte ich lieber darauf verzichten«, lehnte ich ab.


  Marios Augen wurden schwarz vor Wut. »Halte deine Zunge im Zaum, Shibell«, drohte er. »Vergiß nie, daß der Auftritt im Drugstore Theater war!«


  »Für mich war es durchaus kein Theater!« konterte ich.


  »Keinen Streit!« befahl Lazaro Capucine. Er erhob sich aus seinem Sessel. »Wir haben noch eine Verabredung, Mr. Shibell. Ich habe ein Zusammentreffen mit einem Herrn arrangiert, der Ihnen sagen wird, wann wir Ihnen die Pläne aushändigen werden.«


  »Worauf warten wir denn noch?« fragte ich barsch.


  »Donevan hat Ihnen wohl keine Umgangsformen beigebracht?« keifte Mario hinter mir.


  Ich beachtete ihn nicht. »Gehen wir endlich!« drängte ich.


  Johnny Behan beugte sich gerade über den Monitor, als wir den Vorraum betraten. »Sir, schauen Sie sich einmal diesen Burschen an«, sagte er. Behan trat zur Seite und gab den Blick auf den Bildschirm frei. »Der Bursche treibt sich seit einer halben Stunde vor dem Haus herum. Ich vermute, daß es einer von Hancovers Leuten ist.«


  Ich äugte über Behans Schulter.


  »Den Knaben möchte ich mir einmal vor knöpfen!« zischte Mario böse.


  Mir stockte der Atem, als ich den Mann auf der Straße erkannte. Es war Phil Decker. Mein Freund stand vor einem dunklen Nash-Cornett und starrte unverwandt auf das Haus.


  »Das wirst du nicht tun, Mario!« sagte Capucine. Dann wandte er sich an Johnny Behan. »Sorgen Sie dafür, daß Ginger sich mit dem Mann befaßt. Ich will wissen, wer er ist und was er hier zu suchen hat. Sie erreichen mich wie immer im Scandia. Richten Sie Ginger aus, daß ich keine Panne erleben möchte. Jedenfalls keine wie im Majestic.«


  Ich atmete auf. Für Phil bestand also im Moment keine unmittelbare Gefahr. Es war aber ratsam, so schnell wie möglich die Sektion IV zu verständigen.


  »Ich werde es veranlassen, Sir!« sagte Johnny Behan. »Wird Mr. Shibell im Majestic wohnen bleiben?« fragte er dann.


  »Ja!« antwortete Capucine knapp. Es war kein Zögern in seiner Stimme zu bemerken. Offenbar glaubte er, daß ich nun in seinem Hotel vor Hancover sicher war. »Ich werde Sie anrufen, wann Sie Mr. Shibell vom Scandia abholen können. Ich möchte, daß Sie dann in seiner Nähe bleiben, Johnny.«


  Es gefiel mir zwar nicht besonders gut, daß Behan mir auf die Finger sehen sollte, doch ich hatte keine andere Wahl, als es schweigend geschehen zu lassen. Ich war sicher, daß der geringste Anlaß Capucines Mißtrauen wecken würde, und dann war es fraglich, ob ich noch eine Gelegenheit finden würde, mit der Sektion in Verbindung zu treten.


  Behan hatte die Tür geöffnet und ließ uns in den Gang hinaus. Wir betraten den Lift. Während der Fahrt in die Tiefe starrte mich Mario höhnisch, aber schweigend an.


  Der Lift setzte mit einem sanften Stoß auf. Wir befanden uns in einer Tiefgarage, wo ein schwerer Tourenwagen auf uns wartete. Ich klemmte mich neben Mario auf den Rücksitz, und Lazaro dirigierte den schweren Wagen vorsichtig durch die Ausfahrt, die auf der Rückseite des Hauses in eine enge Gasse führte.


  »Der Junge von Hancover wird sich die Beine in den Bauch stehen«, kicherte Mario. Er freute sich wie ein kleiner Junge, dem ein Streich geglückt war. Ich sah schweigend auf Capucines Nacken. Wir hatten eine Fahrt angetreten, die mich zu dem Mann führen sollte, der hinter Lazaro und der ganzen »Amsel«-Organisation stand.


  ***


  Das Scandia war ein Tummelplatz für Playboys und solche, die sich dafür hielten. Zwischen den Tischen scharwenzelten leichtgeschürzte Girls, die soviel Bein zeigten, daß es Zensoren die Brille beschlagen hätte. Ich stieß einen anerkennenden Pfiff aus und hängte mich in Capucines Windschatten.


  Der Empfangschef des Hauses verursachte eine kleine Palastrevolution, als er Lazaro Capucine erspähte. Mit fliegenden Frackschößen stürzte er sich auf uns. Er klappte wie ein Taschenmesser zusammen, als müßte er sich von der Güte unserer Fußbekleidung überzeugen. Sein Redeschwall begann mit der überaus großen Ehre, die wir seinem Hause erwiesen, und endete mit der Empfehlung kulinarischer Genüsse, die von fünfundzwanzig Dollar aufwärts keinen nennenswerten Betrag darstellten, wenn man bedachte, daß wir für die Beaufsichtigung unserer Hüte bereits vier Dollar entrichtet hatten.


  Händereibend bugsierte uns der Befrackte in eine Nische, die uns eine günstige Sicht auf Podium und Tanzfläche garantierte. Der Aperitif, der unseren Appetit anregen sollte, legte sich mir quer' in den Magen, als ich bemerkte, wie der erwartungsvolle Blick des Befrackten an den leeren Gläsern hing. Um meiner Gangsterrolle gerecht zu werden, besann ich mich auf das rüde Benehmen, daß Shibell nach den Ermittlungen Colonel Bradleys mit Vorliebe an den Tag zu legen pflegte, und sagte mit sarkastischem Unterton: »Sie werden es nicht glauben, mein Freund, aber wir haben auch ohne Ihre bewundernswerte Aufdringlichkeit nicht die Absicht, Ihr Etablissement als Verdurstete zu verlassen.«


  Der Salzknabe kannte Quizfragen nur aus den Fernsehsendungen der Kinderstunde. Er hüstelte diskret, strich sich affektiert über den Pomadenscheitel und beugte sich diensteifrig über mich, damit ich mich von der billigen Qualität seines Parfüms überzeugen konnte. Er produzierte ein Grinsen. »Wie waren Ihre Wünsche, Sir?« erkundigte er sich mit samtweichem Timbre.


  »Sie sollen verschwinden!« antwortete ich schlicht, meinen Wunsch erklärend.


  Er verschluckte sich fast an seinem hüpfenden Adamsapfel, warf mir einen vernichtenden Blick zu und stakste mit hölzernen Beinen in Richtung Bar davon. Sein Selbstbewußtsein schien einen deutlichen Knacks davongetragen zu haben.


  Lazaro Capucine hatte das Intermezzo lächelnd verfolgt. Sein Ausdruck veränderte sich nicht, als ich ihn barsch fragte: »Wie geht es nun weiter, Mister?«


  Mit ruhigen Bewegungen legte er das Besteck zurück, tupfte mit aufreizender Lässigkeit die Serviette gegen die Lippen und fragte, während ein schalkhaftes Lächeln in seine Augen trat: »Warum müssen Sie sich nur wie ein Elefant im Porzellanladen benehmen, Shibell? Ein Mann Ihrer Intelligenz könnte darauf verzichten, sich wie ein grobschlächtiger Pferdeknecht zu geben.« Lazaio schien keine Antwort von mir zu erwarten, denn er deutete mit knapper Handbewegung zur Tanzfläche hinüber und sagte mit gleichbleibend freundlicher Stimme: »Sehen Sie, Shibell, Mario mit seiner Band. Die junge Dame ist eine Neuentdeckung von ihm. Sie hat eine ausgezeichnete Stimme, wie Sie gleich selber hören werden. Ich fürchte nur, daß Mario sie auf die Dauer nicht halten kann, denn bei dem verblüffenden Talent Sandras wird es nur eine Frage der Zeit sein, bis ihr ein interessanter Vertrag angeboten wird.«


  »Ich bezweifele, daß sie selbst einen Vertrag von der 20th Century Fox annehmen wird«, lachte ich säuerlich.


  Lazaro warf mir einen forschenden Blick zu.


  »Es ist das Mädchen, das mit Mario in der Lomitas Avenue war«, erklärte ich ihm. »Sie haben scheinbar nur Schauspieler in Ihrer Gruppe, Capucine!« sagte ich mit bissigem Hohn.


  Er verbarg geschickt seine Überraschung. Eine kleine Unmutsfalte blieb auf seiner Stirn zurück und bestärkte mich in dem Verdacht, daß er von dem Zusammentreffen Sandras mit seinem Bruder nichts gewußt hatte.


  »Ist sie ein Mitglied Ihrer Organisation?« stieß ich sofort nach.


  »Hören Sie, Shibell«, wich er meiner Frage aus, »sie singt.«


  Lazaro hatte um keinen Deut übertrieben. Sandra Thorn konnte das Recht für sich in Anspruch nehmen, als versierte Sängerin zu gelten. Sie sang mit heiserer, brüchiger Stimme. Ihre rauhe Sinnlichkeit ging unter die Haut, als sie, von Mario meisterhaft begleitet, Gershwins »Summertime« interpretierte.


  »Habe ich Ihnen zuviel versprochen, Shibell?« flüsterte Lazaro lächelnd. Ich sah den winzigen Funken der Begeisterung in seinen Augen aufglühen und fragte mich, ob sein Beifall ausschließlich Sandras Begabung galt.


  »Ihr Brüder hat ohne Zweifel eine glückliche Hand bewiesen«, sagte ich anerkennend. »Neben ihrer Begabung versteht sie es, sich ausgezeichnet zu verkaufen.« Ich machte absichtlich eine kleine Kunstpause und fuhr dann ungerührt fort: »So nennt man es wohl in Fachkreisen. Und das erscheint mir als ein wichtiger Faktor im Showgeschäft.«


  Ich fühlte den prüfenden Blick Capucines auf mir ruhen, dann fragte er mit leichtem Zweifel in der Stimme: »Sie sind nicht zufällig aus der Branche, Shibell?«


  Ich schmunzelte amüsiert. »Meine Mutter pflegte mir als Kind ein Stück Kolophonium unter das Kopfkissen zu legen. Mit dem Erfolg, daß mein Kunstverständnis heute so weit reicht, daß ich hin und wieder einen Geigenkasten spazierenführe. Mit dem Inhalt könnte ich allerdings auf keinem Konzertpodium der Welt auf treten. Ich könnte mir vorstellen«, fuhr ich fort und zeigte auf Sandra Thorn, die gerade auf unseren Tisch zukam, »daß Sie nicht abgeneigt wären, mit Ihrem Bruder vierhändig zu musizieren.«


  »Ich hätte mir denken können, daß Sie schon im Laufställchen mit einer Maschinenpistole gespielt haben, Shibell«, gab Lazaro bissig zurück. Er trat mit weltmännischer Gewandtheit Sandra Thorn entgegen, die unseren Tisch erreicht hatte. »Nehmen Sie bitte Platz, Miß Thorn. Darf ich Ihnen Mr. Shibell aus New York vorsteilen.«


  Ich lächelte ihr zu, ließ mich wieder in den Sessel fallen und sagte anzüglich: »Ich hatte bereits das Vergnügen, Miß Thorn kennenzulernen. Allerdings waren die Umstände wenig erfreulicher Natur«, stichelte ich. »Ihre schauspielerischen Fähigkeiten übrigens, Miß Thorn, überflügeln fast die Kunst Ihres Gesanges.«


  Sie fing sofort den Ball auf. »Es war ein Riesenspaß für mich, Mr. Shibell.« Ihr Blick war voll auf mich gerichtet. Und dieser Blick strafte ihre Worte Lügen. »Wir wollten uns einen Scherz mit Ihnen erlauben. Daß es solche Ausmaße annehmen würde, hatten wir selbstverständlich nicht erwartet.«


  Ich zeigte grinsend meine Zähne. »Hier scheinen überhaupt alle darauf aus zu sein, sich einen Scherz mit mir zu erlauben.«


  »Mr. Shibell benötigte eine gewisse Zeit, um sich zu akklimatisieren, Sandra«, beeilte sich Lazaro zu versichern, als er meinen Seitenblick bemerkte.


  »So könnte man es auch bezeichnen!« nickte ich verständnisvoll und wandte mich intensiv meinem Essen zu.


  Sandra verweilte vielleicht zehn Minuten an unserem Tisch, dann war ihre Pause vorüber und sie mußte aufs Podium zurück.


  »Ich hoffe, wir sehen uns bei Gelegenheit, Mr. Shibell«, sagte sie zum Abschied. Ihre Hände drehten nervös das Notenblatt zu einer unansehnlichen Rolle zusammen.


  »Das zu beurteilen, möchte ich Mr. Capucine überlassen, dessen Gast ich bin«, sagte ich, ohne den Blick zu heben. »Ich fürchte aber, daß mein Aufenthalt in Los Angeles nicht von Dauer sein wird.«


  Sandras Befangenheit war jetzt nicht mehr zu übersehen. Wie ein Blitzschlag tauchte ein Verdacht in mir auf.


  »Vielleicht wird sich vor Ihrer Abreise noch ein Zusammentreffen arrangieren lassen«, meinte Capucine ohne die geringste Begeisterung. Er blickte mit einem eigenartigen Ausdruck Sandra Thorn nach und sagte leise, während seine Finger wie liebkosend über die Tischkante strichen: »Ein liebenswertes Geschöpf,-diese Person.«


  »Ja, und so talentiert!« sagte ich trocken.


  Lazaro überhörte geflissentlich meine Ironie. Sein gewohntes Lächeln trat auf seine Lippen. Er musterte mich mit auffallender Eindringlichkeit, dann fragte er: »Sind Sie bereit, unsere Verabredung einzuhalten, Shibell?«


  »Darauf warte ich seit einer Stunde!« antwortete ich und war schon vom Tisch aufgestanden.


  Ich folgte Lazaro quer durch das Lokal. Vorbei an den langbeinigen Girls, den Musikanten und dem Empfangschef, der neben einer Tür stand, die in die privaten Gemächer des Scandia führte. Er sah über mich hinweg, als sei ich weniger als eine Laus für ihn.


  Hinter der Tür befand sich ein langer Gang, der etwa nach fünf Yard im rechten Winkel nach links abbog. Capucine öffnete eine Tür und ließ mich eintreten. »Nehmen Sie bitte Platz, Shibell!« bat er höflich.


  Ich sah verblüfft auf das spärliche Mobiliar. In dem fensterlosen kahlen Raum entdeckte ich lediglich einen etwas eigenartigen Tisch mit zwei Stühlen.


  »Setzen Sie sich!« forderte mich Lazaro wieder auf. Er wartete, bis ich Platz genommen hatte, dann setzte ersieh mir gegenüber. Seine Hand griff unter den Tisch, während er mich gespannt beobachtete. Mit leisem Surren schob sich die geteilte Tischplatte auseinander und legte ein kompliziertes Armaturenfeld frei. Eine rote Birne blinkte in kurzen Abständen auf. Wieder betätigte Capucine einen Kontakt Ich spürte die Bewegung über mir und sah an die Decke, aus der sich ein Gegenstand löste und sich langsam abwärts bewegte, bis er in Mundhöhe zwischen unseren Köpfen hing.


  »Ich werde jetzt das Licht löschen und einen Scheinwerfer auf Sie richten, Shibell. Bitte, erschrecken Sie nicht!«


  »Was soll das?« preßte ich durch die Zähne. Meine Hand tastete sich zum Jackenausschnitt.


  »Nehmen Sie die Hand zurück!« befahl Lazaro. Seine sanfte Stimme war nicht wiederzuerkennen. Sie wirkte plötzlich hart wie Granit. Langsam verlöschte das Licht. Dann stach der grelle Kegel eines Scheinwerfers in meine Augen, daß ich geblendet die Augen schloß. Gleichzeitig erfüllte ein helles Summen den Raum.


  »Sie werden sich jetzt dem Leiter unserer Organisation vorstellen, Shibell«, hörte ich Capucine sagen. »Geben Sie Ihre Antworten in das Mikrofon, das vor Ihnen hängt. — Sir«, sprach Capucine weiter, »der Verbindungsmann von Donevan möchte sich Ihnen vorstellen.«


  Eine geisterhafte Stimme erfüllte plötzlich den Raum. Sie drang aus allen Winkeln, jeder Fuge und schien selbst aus dem grellen Strahlenbündel des Scheinwerfers zu mir zu sprechen. Sie schien überirdisch und hallend, wie die Stimme in einem riesigen Kirchenschiff.


  »Wie heißen Sie?« fragte sie Stimme. »John Shibell!« antwortete ich heiser. »Geben Sie Geburtsort, Datum und Ihren jetzigen genauen Wohnsitz an.«


  Ich gab meine einstudierten Daten an. Zehn Minuten ging das Frage- und Antwortspiel, und ich war nahe daran, Blut und Wasser zu schwitzen. Wäre ich nicht so gut vorbereitet gewesen, hätte hier mein Gastspiel bereits ein Ende genommen.


  »Gut, ich bin mit Ihren Antworten zufrieden. Sie decken sich mit den Erkundigungen, die wir über Sie eingezogen haben.«


  Ich ahnte, daß man von mir jetzt eine Reaktion erwartete, sonst wäre ich nicht der Mann, für den ich mich ausgab. Ich ließ ein höhnisches Gelächter hören und sagte spöttisch: »Lassen Sie sich von Ihrem Informanten das Geld wiedergeben, das er Ihnen aus der Tasche gezogen hat, denn sonst müßten Sie — um meinen Lebenslauf lückenlos wiedergeben zu können — wissen, daß ich dreimal unter Mordanklage stand und in Colorado eine Zuchthausstrafe von zehn Jahren absitzen sollte.«


  »Wir wissen, daß Sie sich der Zuchthausstrafe entziehen konnten, Shibell. Uns ist auch bekannt, daß Sie damals wegen schweren Bandenverbrechens angeklagt waren.«


  Ich witterte förmlich die Falle. »Selbst das hat er nicht herausgefunden!« lachte ich geringschätzig. »Die Anklage lautete nämlich auf bewaffneten Bankraub.« Ich richtete mich in meinem Stuhl auf, legte eine wohldosierte Portion Zorn in meine Stimme und sagte: »Und jetzt geben Sie mir die verdammten Pläne, damit ich nach New York zurückfahren kann. Ich habe Ihr albernes Theater nämlich langsam satt!« Für einen Moment war es ruhig im Raum.


  »Sie werden sich noch einem Test unterziehen müssen, Shibell. Wir wollen sichergehen!«


  »Test? Welche Sicherheitsmaßnahmen soll ich noch durchlaufen, bevor ich diese verfluchten Papiere in die Hand bekomme. Sie wissen doch jetzt, wer ich bin. Also, was soll das ganze Affentheater noch?«


  »Es genügt uns nicht zu wissen, daß Sie tatsächlich Shibell sind. Es interessiert uns auch zu wissen, inwieweit wir Ihnen, beziehungsweise Donevan, vertrauen können«, echote die Stimme durch den Raum.


  »Da bin ich aber gespannt, wie Sie das anstellen wollen«, rief ich kalt, doch der Schweiß stand mir plötzlich auf der Stirn. Kannte ich nicht selber genügend von Vernehmungstaktik, um zu wissen, wie man jemanden zermürbt? Siedend heiß wurde mir plötzlich bewußt, was das surrende Geräusch zu bedeuten hatte: Es waren ohne Zweifel die Geräusche von versteckten Fernsehkameras. Während ich hier geblendet im Scheinwerferlicht saß, konnte die »Stimme« ungestört mein Mienenspiel beobachten.


  An der Tür entstand eine flüchtige Bewegung, aber ich kam nicht dazu, mir darüber Gedanken zu machen, denn die Stimme begann erneut zu sprechen: »Lazaro, präparieren Sie Shibell für unseren Test.«


  Im Lichtschein tauchte Capucines Hand auf. Sie hielt manschettenähnliche Metallspangen, die mit Drähten und Litzen verbunden waren.


  »Streifen Sie Ihre Ärmel zurück, Shibell!« befahl er aus dem Dunkel. Die Spangen schnappten wie stählerne Armreifen um meine Handgelenke. Eine Hand streifte meine Socken bis auf die Schuhe herunter. Sekunden später fühlte ich auch an den Schenkeln das kalte Metall.


  »Wollen Sie mich auf den Elektrischen Stuhl setzen, Lazaro?« fragte ich mit gekünsteltem Lachen.


  Die Hand Lazaros erschien wieder im Lichtschein. »Nehmen Sie das, Shibell!« Er knöpfte mir das Oberhemd auf und sagte: »Drücken Sie den Saugmagneten gegen Ihre linke Brust. Er wird sofort halten.«


  »Mit allen Schikanen!« brummte ich störrisch.


  »Sind Sie fertig?« fragte die Stimme ungeduldig. »Sie sind jetzt an einen Lügendetektor angeschlossen, Shibell. Ich werde Ihnen jetzt Begriffe nennen, die Sie mir nach Ihrem logischen Empfinden beantworten sollen. Verkrampfen Sie sich nicht, ich würde…«


  »Sparen Sie sich den Quatsch, Mister!« sagte ich grob. »Über diesen Blödsinn habe ich schon so viel gehört, daß ich darüber eine Doktorarbeit schreiben könnte.«


  »Um so besser! Beginnen wir also. Geben Sie Ihre Antworten schnell und ohne Umschweife.«


  »Fangen Sie an, verdammt!« fluchte ich.


  Sekundenlang herrschte atemlose Stille, dann war die Stimme wieder zu hören. Scharf wie eine Damaszenerklinge peitschte sie im Befehlston die Fragen herunter.


  »Wasser?« — »Durst!« antwortete ich, wie aus der Pistole geschossen. Ich schloß die Augen und erwartete mit äußerster Konzentration den nächsten Begriff.


  »Bett?« — »Schlafen!«


  »Hunger?« — »Essen!« Langsam tastete sich die Stimme an das eigentliche Problem heran. Zielsicher steuerte sie auf den kritischen Punkt zu.


  »Strafe?« — »Zuchthaus!«


  »Mord?« — »Custom!« zögerte ich unmerklich.


  »Polizei?« — »F… Fliehen!« krächzte ich und war entsetzt, als mir bewußt wurde, daß ich fast FBI gesagt hätte. Immer drängender kamen die Begriffe. »New York?« — »Donevan!«


  »Donevan?« — »Auftrag!«


  »Pläne?« — »Zeichnen!« keuchte ich. »Raketen?« — »Treibstoff!« versuchte ich mich zu wehren. Immer enger kreiste mich die Stimme ein.


  »Safe?« — »Pläne!«


  »Pistole?« — »Schießen!«


  »Capucine?« — »Boß!« Mir stockte der Atem.


  »Erschießen?« — »Nein!« schrie ich. »Auftrag?« — »Pläne!«


  »Diebstahl?« — »Geld!« preßte ich stöhnend durch die Zähne. Meine Konzentration drohte zu versagen. Meine Nerven vibrierten wie eine überspannte Violinsaite.


  »Mord?« — »Geld!«


  »Bombe?« — »Geld!«


  »Explosion?« — »Geld! — Geld! — Geld!« keuchte ich und hieb völlig entnervt die verkrampften Fäuste auf die Sessellehnen.


  »Aus!« sagte die unpersönliche Stimme. »Lazaro, kümmern Sie sich um ihn. Ich glaube nicht, daß wir von Shibell etwas zu befürchten haben. Ich werde Sie von dem Resultat der Auswertung unterrichten.«


  Ich war in Schweiß gebadet, als Lazaro mich von den Kontakten befreite. Der Scheinwerfer erlosch. Apathisch lag ich in meinem Sessel.


  »Jetzt könnte ich einen Whisky vertragen!« murmelte ich erschöpft. Ich schwenkte den drehbaren Sessel herum und erhob mich. »Wenn Sie jetzt noch irgendwelche Scherze auf Lager haben, steige ich' aus, Lazaro. Das sind ja regelrechte Polizeimethoden, die Sie da anwenden. Donevan wird sich ein Loch in den Bauch freuen, wenn er davon erfährt.«


  »Unsere Vorsichtsmaßnahmen haben sich als gerechtfertigt erwiesen, Shibell. -Wir hätten vor einigen Wochen beinahe eine Panne erlebt. Glücklicherweise konnten wir unseren Fehler noch rechtzeitig korrigieren.«


  Zweifellos Sprach Lazaro von dem CIA-Agenten, den die »Amsel« entlarvt hatte.


  »Und wenn ich nun der falsche Mann gewesen wäre, Lazaro? Was wäre dann mit mir geschehen?« fragte ich lauernd.


  Capucines Lächeln erstarrte sekundenlang, und ich glaubte schon, daß ich mich zu weit vorgewagt hatte, doch es belebte sich augenblicklich, und seine Hand deutete zur Tür, indem er sagte: »McLean und Geraghty hätten sich Ihrer angenommen.«


  ***


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, meine Herren!« sagte ich gelassen.


  Sie grinsten auf Kommando. Während McLean eine Verbeugung andeutete, fingerte Geraghty an seiner Zwanzig-Doliar-Krawatte herum. Sie trugen ihre maßgeschneiderten Anzüge, als hätten sie nie in ihrem Leben etwas anderes getragen.


  »Aus unserem Ausflug wird also nichts«, feixte ich. »Es tut mir leid, wenn ich Sie um Brot und Lohn bringe, Freunde!«


  Geraghty entfernte mit lässiger Handbewegung ein unsichtbares Stäubchen von seinen Aufschlägen, während ein verbindliches Lächeln seine Lippen umspielte. Er neigte fast anmutig den Kopf zur Seite und musterte mich amüsiert, als hätte ich um die Hand seiner Schwiegermutter angehalten. »Bedauerlich, Mr. Shibell, aber nicht zu ändern. Eine angemessene Prämie hätte meinem Bankkonto nicht schaden können.« Er behielt den Tonfall eines Vertreters bei, der um seinen Auftrag bangt, als er weitersprach: »Vielleicht kann ich bei einer anderen Gelegenheit etwas für Sie tun, Mr. Shibell. Vorerst werden McLean und ich uns damit begnügen, daß Sie uns mit einem Drink entschädigen.«


  Ich bemerkte das leichte Flattern seiner Augenlider und den angestrengten Zug, der sich in seine Mundwinkel grub. Ich sah Geraghty starr in die Augen und sagte leichthin: »Wenn der Whisky in diesem Hause so gut ist wie Ihre Beherrschung, Geraghty, dann wüßte ich keinen plausiblen Grund dafür, warum wir hier noch unsere Zeit vertrödeln.«


  »Sie beginnen uns zu verstehen, Mr. Shibell«, sagte McLean mit einem Lächeln und gab die Tür frei. Er rückte seine randlose Brille zurecht, und indem er der Tür einen Stoß versetzte, fuhr er fort: »Ich bin davon überzeugt, daß Sie einen angenehmen Aufenthalt haben werden. Los Angeles hat für einen Fremden einiges zu bieten. Geraghty und ich werden uns bemühen, Ihnen für die Dauer Ihres Aufenthalts zur Verfügung zu stehen.«


  »Ich werde es Donevan auf die Spesenrechnung setzen«, erklärte ich ungerührt und fuhr fort: »Vielleicht wäre es zu überlegen, ob man nicht Miß Thorn und Ginger Rosko zu meiner Unterhaltung mit hinzuziehen könnte.«


  »Wir haben aber nicht die Absicht, Sie zu verwöhnen, Shibell«, antwortete Geraghty statt seiner launig und schob mich an der Schulter zur Tür hinaus.


  ***


  »Ich hoffe, Ihre Erwartungen haben sich erfüllt, Shibell!« Imeinte Geraghty, als er das Whiskyglas auf die Theke zurücksetzte.


  »Ein ausgezeichneter Stoff!« pflichtete ich ihm bei und ließ meinen Blick durch die Bar schweifen. Ich fragte mich, warum Lazaro sich von uns getrennt hatte, nachdem er mir aufgetragen hatte, auf Johnny Behan zu warten.


  Capucine wechselte einige Worte mit dem Empfangschef, blickte sich suchend um und steuerte auf einen Tisch zu, an dem ein Mann saß, der mir den Rücken zukehrte. Der Empfangschef war stehengeblieben und sah angestrengt zu ihnen hinüber. An Capucines Nachbartisch saß Sandra Thorn mit einem grauhaarigen Herrn. Auch sie schienen auf Lazaros Gesprächspartner aufmerksam zu werden. Mit nicht weniger regem Interesse beobachtete ein Mann von einer Säule aus Lazaros Tisch. Er stand halb verdeckt, die Arme über der Brust verschränkt. Ich war davon überzeugt, daß seine Fingerspitzen den Kolben einer Waffe berührten, die er unter der Achsel verborgen hielt.


  »Sie sprachen davon, daß Ihr Bankkonto an Schwindsucht leidet, Geraghty«, wandte ich mich an meinen Nebenmann. , »Wenn meine Diagnose stimmt, könnte ich Ihnen eine ausgezeichnete Medizin empfehlen.«


  Wieder bemerkte ich das Flattern seiner Augenlider, als er den Blick auf mich richtete. Es schien überhaupt das einzige äußere Merkmal, das seine schlagartige Erregung kenpzeichnete. Ein angeschossener Puma war nicht so gefährlich wie Geraghty in seinem augenblicklichen Zustand.


  McLean rutschte von seinem Hocker, öffnete den mittleren Knopf seiner Jacke und sah mich lauernd an.


  »Der Mann an Lazaros Tisch!« sagte ich ruhig. »Es wird Ärger geben, wenn Sie nicht in seiner Nähe bleiben.«


  Ihre Köpfe flogen herum.


  »Perry Hancover!« flüsterte Geraghty ohne eine Spur von Überraschung und öffnete ebenfalls cten Knopf an seiner Jacke. »Sie sind ein cleverer Junge, Shibell!«


  »Meine Mutter hat mich so erzogen«, erklärte ich bescheiden. »Außerdem ist mir gesagt worden, daß ich einem Mann namens Hancover den Besuch von Custom zu verdanken hatte.«


  Ich grinste McLean ins Gesicht.


  »Augenblick, meine Herren!« hielt ich sie zurück. »Bevor Sie gehen, möchte ich geklärt wissen, an wen die nächste Runde geht.«


  »Okay, Shibell! Sie haben gewonnen. Die nächste Runde geht auf unsere Rechnung.« Geraghty wandte sich lächelnd ab und ging — gefolgt von McLean — auf Capucines Tisch zu.


  Jetzt war es an mir, in Aktion zu treten. Langsam schlenderte ich den Gang zwischen den Tischen entlang, kreuzte die Eingangstür und bewegte mich wie zufällig auf das verlassene Musikpodium zu. Ich wartete, bis McLean und Geraghty an Lazaros Tisch auftauchten, dann überquerte ich blitzschnell den Mittelgang und stand just in dem Augenblick hinter dem Mann an der Säule, als er die verschränkten Arme auseinandernahm. Ich bohrte ihm meinen Zeigefinger in den Rücken und zischte: »Ganz ruhig, mein Junge! Keine Aufregung!«


  Er zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Keuchend preßte er die Luft durch die Zähne. »Was soll das, Mister? Das ist doch wohl nur ein übler Scherz!«


  »Ich scherze nie, mein Junge!« grinste ich. »Nimm die Pfote zurück!« befahl ich kalt, als ich bemerkte, wie er sie gegen die Säule stemmen wollte.


  »Hören Sie, Mister! Das muß ein Irrtum sein«, versuchte er mich zu täuschen. »Sie können doch hier im Laden keine Knallerei veranstalten.«


  »So? Kann ich das nicht? Ich möchte nur wissen, wer dir diesen Blödsinn beigebracht hat. Du brauchst nur noch einmal deine Patschhändchen zu bewegen, mein Junge, dann wirst du erfahren, ob ich dir in aller Öffentlichkeit ein Ding verpassen kann«, sagte ich scharf. »Los, beweg dich, Knabe! Wir sind von deinem Herrn und Meister eingeladen.«


  Er gab auf. Folgsam setzte er sich in Bewegung.


  »Wen haben wir denn da?« fragte Geraghty belustigt, als er uns erblickte.


  »Du gottverdammter Trottel, Morgan!« fauchte Hancover aufgebracht.


  »Boß, er war plötzlich hinter…« begann Morgan sich kleinlaut zu verteidigen.


  »Idiot!« unterbrach ihn Hancover. Auf seiner Stirn zeichneten sich deutlich die Adern ab.


  Morgan wandte sich zu mir herum und erblaßte, als er mich unbewaffnet sah.


  Ich zwinkerte ihm fröhlich zu. »Mach dir nichts daraus, mein Junge. Das ist schon ganz anderen passiert.«


  »Das werde ich dir heimzahlen!« flüsterte er mit vor Wut erstickter Stimme.


  »Natürlich!« gab ich lakonisch zur Antwort.


  Wir umstanden den Tisch und sahen abwartend auf Lazaro und Hancover, der — seinen Beschützer endgültig ignorierend — wieder das Wort an Lazaro richtete. Sein Stiernacken straffte sich, und ich sah, wie sich seine Hände auf der Tischplatte verkrampften.


  »Sie bleiben also dabei, Capucine, daß Sie an dem Verschwinden Cole Customs keinen Anteil haben?« fragte er mit krächzender Stimme.


  Lazaro lächelte seinem Gesprächspartner höflich, aber bedauernd zu. »Ich sagte Ihnen bereits, daß ich keine Ahnung habe, wo sich Ihr Schützling aufhält. Außerdem interessiert es mich nicht, wo sich Ihre Leute herumtreiben. Ebenso unverständlich ist es mir, warum Sie sich gerade mit dieser Frage an mich wenden, Hancover.«


  »Das wissen Sie tatsächlich nicht?«


  »Ich sagte es bereits! Ich wäre nur begierig zu erfahren, wer Ihnen dieses falsche Lied gesungen hat.«


  Hancover starrte sein Gegenüber böse an. »Vielleicht eine ›Amsel‹?« spie er Lazaro dann förmlich ins Gesicht. Sie maßen sich mit abschätzenden Blicken. Kalt und unbarmherzig bohrten sich ihre Blicke ineinander. In Hancovers Augen loderte eine eisige mörderische Flamme unversöhnlichen Hasses. »Wir werden uns darüber noch unterhalten, Lazaro«, sagte er dumpf. »Ich werde es nicht zulassen, daß man meine Leute ungestraft über die Klinge springen läßt.«


  »Woher wollen Sie wissen, daß Ihr Busenfreund hinüber ist, Dicker?« schaltete ich mich ein. »Haben Sie nicht daran gedacht, daß er Ihnen von der Fahne gegangen sein könnte?«


  Widerwillig nahm Hancover den Blick von Lazaro auf. Dann musterte er mich eindringlich. Sein buschiger Schnauzbart sträubte sich, als er geringschätzig die Lippen kräuselte. »Ist das der Kerl aus New York, Capucine?« fragte er provozierend. »Luke Donevans Mann?«


  Auf Capucines Stirn stand eine steile Falte. Doch ehe er seine Antwort parat hatte, brach Geraghty das unheilvolle Schweigen. »Genug gequatscht, Hancover! Klemmen Sie sich Ihren Goliath unter den Arm, und verschwinden Sie.« Von Geraghtys sprichwörtlicher Höflichkeit War nichts mehr übriggeblieben. Aggressiv starrte er Hancover an. »Suchen Sie Ihr Herzblättchen auf dem Sunset oder meinetwegen auf dem Grunde des Pazifik. Ganz wie Sie wollen. Nur verschwinden Sie. Aber schnell!«


  McLean rückte an seiner Brille und trat einen Schritt zurück. »Ich kann Ihre Visage auch nicht mehr ausstehen, Hancover.« Er zog die Oberlippe von den Zähnen und zeigte ein freudloses Lächeln.


  »Ihre schießwütigen Zwillinge werden Ihnen eines Tages das Genick brechen, Capucine«, knurrte Hancover verhalten.


  »Verschwinde!« sagte McLean flach. »Und du«, wandte er sich an Morgan, »laß hübsch deine Griffel dort, wo du sie jetzt hast!«


  Hancovers Gesicht wurde grau. Er erhob sich mühsam, »Ich weiche der rohen Gewalt!« verkündete er geschwollen, um sein Gesicht zu wahren. »Aber noch ist das letzte Wort darüber nicht gesprochen.« Er schwenkte herum, und ich konnte erkennen, wie die Wut in ihm kochte.


  »Freund«, sagte er drohend zu mir, »noch weiß ich nicht, was du für eine Rolle in diesem Spiel spielst. Aber merke dir eins: Von dieser Stunde an nimm dich vor Perry Hancover in acht! Wenn du es warst, der Custom umgelegt hat, ist dein Leben keinen Pfifferling mehr wert.«


  »Ich werde mir Ihre Warnung in Druckbuchstaben ins Poesiealbum schreiben lassen, Hancover«, erwiderte ich lässig.


  Er wandte uns ruckartig den Rücken zu und schritt, gefolgt von Morgan, dem Ausgang zu. Wir starrten ihnen nach, bis sie hinter der Tür verschwunden waren.


  Zwei Stunden später fanden wir Mario Capucine in den Pacific Palisades. Man hatte ihn brutal zusammengeknüppelt. Seine Hände waren eine formlose, zertrampelte, blutige Masse, als wäre eine Dampfwalze über sie hinweggegangen. Er würde in seinem ganzen Leben keine Klaviertaste mehr anschlagen können.


  Die Musiker hatten ihn nach der Pause vermißt und zuerst ohne ihn das Programm aufgenommen. Als er nach einer halben Stunde immer noch nicht auf getaucht war, hatten sich ernstliche Sorgen bei ihnen eingestellt. Sandra Thorn schließlich hatte Lazaro von dem Verschwinden seines Bruders unterrichtet. Zuerst glaubte man an einen üblen Streich Marios, der, vielleicht vollgepumpt mit Rauschgift, in seiner Garderobe dem Trugbild eines Süchtigen nachjagte. Als aber ein Beleuchter erklärte, er habe Mario in der Pause mit zwei Männern am Hinterausgang gesehen, stand für uns fest, daß Hancover ihn während unseres Gesprächs hatte entführen lassen und damit den Auftakt zu einem gnadenlosen Bandenkrieg gegeben hatte.


  ***


  Johnny Behan steuerte schweigend die schwere Limousine durch die Nacht. Auf den Rücksitzen saßen Geraghty und McLean. Der Wagen näherte sich, von Süden kommend, dem Coldwater Canyon und fädelte sich geschickt in den Verkehr ein, der nach Beverly Hills strömte.


  »Sie werden ihn nicht mehr zusammenbringen«, unterbrach McLean die bedrückende Stille.


  »Nein!« antwortete Geraghty rauh. »Aber dafür werden wir uns einen Mann von Hancover kaufen. Und das ausgiebig!«


  Die Armaturenbeleuchtung setzte das harte kantige Gesicht Behans in ein ungewisses Licht. »Nichts dergleichen wird geschehen«, widersprach er hart. »Die Sicherheit Shibells geht jetzt über alles. Wir werden versuchen, daß wir ihn so schnell wie möglich mit den Plänen nach New York abschieben. Ich glaube nämlich nicht, daß Mario dichtgehalten hat. Der Idiot hat mit seinem verdammten Leichtsinn die ganze Aktion in Frage gestellt. Ich habe Lazaro wiederholt vor seinem Bruder gewarnt.«


  Er verstummte und starrte mürrisch durch die Windschutzscheibe.


  »Achtung!« schrie Geraghty plötzlich gellend auf.


  Behan reagierte mit unwahrscheinlicher Schnelligkeit. Er riß das Lenkrad herum und trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Die Reifen kreischten gequält auf. Die Limousine machte einen wilden Satz und jagte schräg zur Fahrbahn auf den überholenden Wagen zu, der mit wahnwitziger Geschwindigkeit an uns vorbeizuziehen trachtete. An den Seitenfenstern blitzte es auf. Prasselnd sägte die erste MP-Garbe über die Karosserie der Limousine. Wie von einer Riesenhand geschleudert, peitschte der nächste Feuerstoß wie Kieselsteine gegen die Panzerverglasung.


  »Hinterher!« schrie McLean, der durch das berstende Glas in seiner Sicht behindert wurde.


  Behan versuchte verzweifelt, den schlingernden Wagen in der Hand zu behalten, während der fremde Wagen sichtlich an Abstand gewann. Geraghty stieß eine Reihe unflätiger Flüche aus, als er vergeblich versuchte, die zertrümmerten Scheiben zu öffnen. Er warf sich quer über McLeans Schoß, griff keuchend über meine Schulter und schrie: »Nun lassen Sie doch endlich Ihre verdammte Scheibe ’runter, Shibell!«


  Mit fliegenden Fingern suchte ich nach der Kontaktleiste, die die unbeschädigte Seitenscheibe auf meiner Seite heruntergleiten ließ.


  »Sie türmen!« fluchte Behan wild. Der Abstand zum vorderen Wagen betrug jetzt fast hundert Yard. Ich sah noch die Bremslichter aufglühen, dann war der Wagen nach rechts von der Straße verschwunden. McLean preßte in ohnmächtiger Wut die Zähne zusammen und umklammerte mit seinen Fäusten die Rückenlehne der Vordersitze.


  »Da ist es!« schrie Geraghty, als im Sch einwerf erlicht die Einfahrt der Nebenstraße auftauchte. Ich flog mit einem Ruck gegen Behans Oberarm, als er, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln, den Wagen in die enge Kurve riß. Für die Dauer eines Herzschlags glaubte ich, der Wagen würde sich überschlagen. Er hob sich auf der Seite an, balancierte sekundenlang auf zwei Rädern durch die aufwirbelnden Schottersteine des Straßenrandes, fiel zurück und schlidderte — nachdem er sich wie im Zeilupentempo um die eigene Achse gedreht hatte — seitlich gegen die Leitplanken, an denen der schwere Wagen mit einem gräßlichen kreischenden Geräusch funkenstiebend entlangschleifte. Rumpelnd wühlte das schwere Gefährt den weichen Boden auf. Behan brachte den Wagen nicht mehr auf die Straße zurück. Wie angeklebt blieb das Fahrzeug an den hüfthohen Leitplanken hängen.


  Wie ein Hagelschauer prasselte das berstende Scheinwerferglas über den Asphalt. Die Türen flogen krachend auf, und ich schlug mit dem Oberkörper aus dem Wagen.


  »’raus!« brüllte Behan, dessen Seitentür sich verkeilt hatte. Er riß die Füße hoch, Stemmte sie gegen meinen Oberschenkel und stieß mich mit einem Ruck auf die Straße hinaus.


  Ich wälzte mich herum. McLean und Geraghty hetzten bereits gebückt über die Straße. Ein einzelner Schuß peitschte auf. Behan stieß einen wilden Fluch aus und fiel neben mir auf die Straße. Er hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Oberarm. »Weg hier!« keuchte er. »Nichts wie weg! Hier ist gleich die Hölle los! Wenn sie mit der MP loslegen, sind wir hier geliefert.«


  Als hätten sie nur auf Behans Kommando gewartet, ratterte die Maschinenpistole los. Die ersten Feuerstöße lagen schon verdammt nahe. Jaulend schwirrten uns die Querschläger um die Ohren. Wir richteten uns auf der anderen Seite des Wagens auf und hasteten hinter das umgestürzte Fahrzeug in Deckung.


  Pistolenschüsse mischten sich in das Rattern der MP. »Das sind die Zwillinge«, frohlockte Behan. Dann knurrte er: »Jetzt sind wir dran, Shibell!«


  Dem Klang der Schüsse nach zu urteilen, mußten sich Geraghty und McLean noch dort befinden, wo ich sie hatte verschwinden sehen. Weiter links, aber auch auf der anderen Straßenseite, hatten sich unsere. Gegner verschanzt. Soweit ich erkennen konnte, hatten sie sich auf einen Platz zurückgezogen, auf dem Baumaschinen und ähnliche Gerätschaften abgestellt waren.


  »Ich werde versuchen, sie zu umgehen«, sagte ich zu Behan. »Wenn es mir gelingt, auf die andere Seite zu kommen, haben wir sie in der Zange.«


  »Gut, Shibell! Machen Sie aber einen großen Bogen um den Platz, und kommen Sie den Zwillingen nicht vor die Kanonen!«


  Wir spähten vorsichtig über den umgestürzten Wagen.


  »Ich lasse mich hängen, wenn das nicht Hancovers Leute sind!« murmelte Behan.


  »Das dürfte nicht schwer zu erraten sein«, sagte ich bissig. »Oder haben Sie noch mehr gute Freunde in Los Angeles, die Ihnen ans Fell wollen? Man sollte glauben, daß sich ein betrogener Ehemann wohl kaum einen solchen Aufwand leisten kann.«


  »Sie haben eine eigenartige Auffassung von Humor«, wunderte sich Behan.


  Ich winkte ihm mit der Magnum zu und sagte ironisch: »Sie hätten mich mal in meiner besten Zeit erleben sollen, Behan.«


  Noch bevor er etwas erwidern konnte, standen wir plötzlich wie erstarrt in gleißendem Scheinwerferlicht. Eine metallene Stimme dröhnte mit enormer Phonstärke aus dem Lautsprecher. »Achtung! Achtung! Hier spricht die Polizei. Stellen Sie unverzüglich die Schießerei ein. Werfen Sie die Waffen weg, und kommen Sie einzeln, mit erhobenen Händen, aus Ihrer Deckung. Das Gelände ist umstellt. Versuchen Sie nicht zu fliehen. Wir werden bei dem geringsten Widerstand rücksichtslos von der Waffe Gebrauch machen.«


  Wir ließen uns blitzschnell fallen. »Verdammt!« fluchte Behan, »das ist genau der Verein, den wir am wenigsten hier gebrauchen können.«


  »Was haben Sie denn geglaubt, wie lange diese dämliche Ballerei unbemerkt bleiben würde!« fauchte ich wütend. »Jetzt haben wir nicht nur den verrückten Hancover auf dem Hals, sondern auch noch unsere Freunde von der anderen Fakultät. Los, worauf warten wir noch?«


  Ich robbte bereits an den Leitplanken entlang, um dem Lichtschein zu entrinnen, der die nächtliche Szenerie erhellte. Wenn mich die Polizei erwischte, konnte die Situation für mich kritisch werden. Ich würde mein Inkognito lüften und wäre somit für die Sektion IV und ihren Auftrag nur noch eine Gefahr. Colonel Bradley würde mir nicht einmal die Zeit lassen, meine Koffer zu packen.


  Ich war vielleicht dreißig Yard an den Leitplanken entlang gerobbt, als ich Behan hinter mir hörte. »Shibell!« rief er erstickt, »wenn wir uns verlieren sollten, gehen Sie nicht mehr ins Majestic zurück. Hören Sie? Rufen Sie Felix in der Lomitas Avenue an, Er wird Ihnen sagen, wo Sie Lazaro treffen werden.«


  Ich ließ Behan herankommen. »Und was geschieht, wenn uns die Bullen erwischen?« fragte ich wild, um meine Angst zu demonstrieren.


  »Dann«, sagte Behan kalt, »werden wir den Mund halten, Shibell!« Er sah mich drohend an. »Oder sind Sie anderer Meinung?«


  »Wenn ihr Idioten rechtzeitig geschaltet hättet«, wich ich seiner Frage aus, »könnte ich schon in der Maschine nach New York sitzen.«


  Ich warf mich zurück und ließ meine Magnum verschwinden. Sie war jetzt so wertlos wie eine gelochte Bahnsteigkarte. Wir krochen noch ein Stück an der Straße entlang, dann hatten sie uns. Ich verschnaufte gerade und sah mich nach Behan um, als eine Gestalt hinter einer Baubude hervortrat. Es war ein junger Cop. Er hielt die Waffe auf uns gerichtet und sagte mit belegter Stimme: »Schön ruhig, ihr beiden!« Sekundenlang schwieg er. Vielleicht wußte er nicht, was er mit uns anstellen sollte. Vielleicht hatte er auch nur Angst.


  »Werfen Sie die Waffe auf die Straße!« befahl er Behan, der hinter mir lag. Nach den Geräuschen zu urteilen, kam Behan seinem Befehl nach.


  »Arme und Beine spreizen!« befahl der Cop dann. »Und flach auf dem Boden liegenbleiben!« Er machte es ganz geschickt. So konnten wir ihm am wenigsten gefährlich werden. Jedenfalls für den Moment. Seine schwankende Stimme verriet, daß er sich nichts sehnlicher als einen erfahrenen Kollegen herbeiwünschte.


  Ich schien ihn besonders zu interessieren, denn er kam zögernd und unsicher näher, ohne jedoch seine berechtigte Vorsicht zu vernachlässigen. Er beugte sich vor. »Wo haben Sie Ihre Waffe?« fragte er, mit dem Versuch, seiner Stimme Festigkeit zu verleihen.


  »Unter der Jacke!« antwortete ich kalt aber wahrheitsgetreu.


  Jetzt saß er in der Klemme. Er kam in seiner Erregung nicht darauf, Hilfe herbeizurufen.


  »Soll ich sie herausholen?« fragte ich und machte Anstalten, mich auf den Rücken zu wälzen.


  »Nein!« Seine Stimme bekam einen hysterischen Anstrich. »Bewegen Sie sich nicht von der Stelle.« Er wurde mit dem Problem einfach nicht fertig. Ich starrte in sein verkrampftes bleiches Gesicht, über das sich der Schweiß in Strömen ergoß. Er war noch so jung!


  »Wollen wir hier übernachten?« zischte Behan hinter mir, dem die Unsicherheit des jungen Cop auch nicht entgangen war.


  »Ruhig!« befahl der Junge. »Kein Wort!« Seine Angst war jetzt offensichtlich. Er fürchtete, wir könnten uns flüsternd verständigen, wie wir ihn überwältigen wollten. Er machte einen drohenden Schritt auf mich zu. Seine blankgewichsten Schuhe standen in unmittelbarer Reichweite. Der Junge tat mir leid. Schrecklich leid sogar, wenn ich daran dachte, welche Angst er ausstand.


  Es war das Werk von Sekunden. Er wurde von den Beinen gerissen, ehe er schreien konnte. Dann kam etwas auf ihn zu und explodierte an seinem Kopf. »Verzeihung, mein Junge!« sagte ich bedauernd.


  »Wollen Sie ihm noch ein Entschuldigungsschreiben in die Tasche stecken?« fauchte Behan aufgebracht.


  »Das können Sie mir gleich überreichen, Gentlemen!« sagte eine kalte Stimme in unserem Rücken. Der Klang der Stimme ließ uns unaufgefordert die Arme heben.


  »Nehmen Sie den Ganoven die Waffen ab, Burns!« ertönte die befehlsgewohnte Stimme erneut. Eine fachkundige Hand klopfte mich ab, erleichterte mich um meine Magnum und gab mir schließlich einen aufmunternden Stoß, die Hände in die vorschriftsmäßige Höhe zu bringen.


  »Blank bis auf die Fingernägel, Lieutenant!« beschloß Burns seine erfolgreiche Untersuchung. »Drehen Sie sich um!« forderte er uns schließlich auf.


  Lieutenant Marlowe musterte uns schweigend. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. Er mochte vielleicht knapp über dreißig zählen und gehörte zweifellos zu den Leuten, die ihr Handwerk verstanden, und was für uns noch schlimmer war: Mit ihm war wohl kaum gut Kirschen essen. Mir schien, sein ausdrucksloser Blick studierte länger, als mir lieb sein konnte, mein Gesicht. Er wiegte sich auf den Fußballen, dann fragte er, ohne mich aus den Augen zu lassen: »Sind diese beiden Figuren alles, was wir hier aufgelesen haben, Burns?«


  Burns räusperte sich betreten. »Jawohl, Lieutenant!«


  »Bringen Sie die Leute ins Präsidium, Burns. Ich möchte sie in einer halben Stunde vernehmen.«


  »In einer halben Stunde, Lieutenant!« echote Burns erleichtert.


  In Marlowes Mundwinkel fraß sich ein säuerliches Lächeln. »Helfen Sie dem jugendlichen Helden auf die Füße«, sagte er abschließend, wandte sich ab und ging mit ausgreifenden Schritten auf die Straße zurück.


  Burns schmückte unsere Handgelenke mit soliden Handschellen, dann traten auch wir in Begleitung einiger Cops den Rückzug an. Auf der Straße hatten sich einige Neugierige angesammelt, die uns mit aufgerissenen Mäulern angafften. Burns setzte uns in den Streifenwagen, der uns zur Wache bringen sollte. Hupend bahnte sich der Wagen einen Weg durch das Spalier sensationslüsterner Müßiggänger. Langsam rollte der Wagen auf die Kreuzung zu, und meine Aufmerksamkeit wurde von einem dunklen Nash-Cornett gefesselt, der mit abgeblendeten Lichtern am Straßenrand parkte. Im Vorüberrollen sah ich das grinsende Gesicht meines Freundes Phil Decker.


  ***


  »Fangen wir also noch einmal von vorn an, Shibell.« sagte Lieutenant Marlow'e geduldig und fächelte sich mit meinem gefälschten Paß Kühlung zu. Er saß lässig, mit weit von sich gestreckten Beinen, in seinem hölzernen Sessel. Der gelockerte Knoten seiner Krawatte hing tief auf der zerknitterten Hemdbrust. Er entnahm einer zerdrückten Schachtel eine Zigarette, dann warf er mir die angebrochene Packung zu. »Bedienen Sie sich!«


  Ich sog den Rauch tief in die Lungen. Wenn durch meinen Auftrag nicht soviel auf dem Spiel gestanden hätte, wäre ich direkt bereit gewesen, die Situation zu genießen. Wie viele Verbrecher hatte ich während meiner Dienstzeit beim FBI auf dem Stuhl vor meinem Schreibtisch sitzen sehen. Nun waren die Rollen vertauscht, aber das konnte Marlowe nicht wissen.


  »Was haben Sie also in Los Angeles zu suchen, Shibell?« fragte Marlowe, ohne die geringste Hoffnung auf eine erschöpfende Antwort. So ging das nun schon seit einer Stunde.


  »Ich heiße John Shibell und wünsche meinen Anwalt zu sprechen.« leierte ich meinen Spruch herunter. Ich hatte mir diese Taktik zurechtgelegt, weil sie die einzige Chance für mich bedeutete, unerkannt aus dieser vertrackten Situation herauszukommen.


  Marlowes Blick stieg zu der rissigen, von Wasserflecken entstellten Decke empor, als könnte er dort des Rätsels Lösung entdecken. »Unerlaubter Waffenbesitz!« begann er mit gleichbleibender Freundlichkeit meine Vergehen aufzuzählen. »Tätlicher Angriff auf einen Polizeibeamten. Und es ist eine Frage der Zeit, wann mir Ihre übrigen Vorstrafen bekannt sind. Was versprechen Sie sich davon? Gut, Sie reden nicht mit mir!« kam er meiner Antwort, die er sich seit einer Stunde anhören mußte, zuvor. Sein Blick kehrte von der unansehnlichen Decke zurück.


  »Warum haben Ihre Freunde nur für Behan versucht, eine Kaution zu stellen, Shibell?« überfiel er mich plötzlich wie aus der Pistole geschossen.


  Ich schwieg und sah mit nachdenklichen Augen dem kräuselnden Zigarettenrauch nach.


  »Wir werden Behan laufenlassen«, köderte er mich. »Aber Sie, Shibell, Sie wird man hängenlassen. Man ist nicht an Ihnen interessiert.« Er seufzte. »Versuchen wir also den Gaul von hinten aufzuzäumen.« fuhr er hartnäckig fort.


  »Wann sind Sie nach Los Angeles gekommen, Shibell? Mit welchen Leuten, außer Behan, sind Sie zusammengetroffen? Nennen Sie mir Namen. Wo sind Sie abgestiegen?«


  Der Lieutenant angelte, ärgerlich über die Störung, nach dem schrillenden Telefon.


  »Marlowe!« meldete er sich. Er lauschte schweigend in den Hörer. Seine Lippen wurden plötzlich so schmal wie der Rücken einer Messerklinge. Langsam zog er seine gestreckten Beine zurück, als befürchte er jeden Moment einen unsichtbaren Angriff.


  »Diese Nacht? Ich teile Ihre Befürchtungen nicht, Sir!« sträubte sich der Lieutenant scharf. Maßloses Erstaunen spiegelte sich unvermutet auf seinen Zügen wider.


  »Aber das ist doch unmöglich!« protestierte er stockend.


  Ich hatte das Gefühl, als wären Lieutenant Marlowe plötzlich sämtliche Felle davongeschwommen.


  »Jawohl! Sie können heraufkommen!« sagte er, um Fassung ringend, und legte mit spitzen Fingern den Hörer auf die Gabel zurück. In seinen Augen spiegelte sich eine Mischung aus Mitleid und Bewunderung, als sein Blick sich prüfend an mein Gesicht heftete.


  Wir übten uns in der Kunst des Anstarrens, bis nach kurzem Anklopfen zwei Männer ins Zimmer traten. Sie betrachteten mich, als wäre ich der uneheliche Sohn einer Mondkuh, dann steckten sie mit Marlowe die Köpfe zusammen und flüsterten. Einer steckte meinen Paß und meine Magnum in die Tasche, dann schnauzte er: »Stehen Sie auf, Shibell!«


  Lieutenant Marlowe schaute mit wehmütigen Augen auf den Bogen Papier, der ihm in die Hand gedrückt wurde. Die Echtheit der amtlichen Stempel schien ihn zu überraschen, wenn seine Besorgnis auch weniger dem Schreiben als dem Interesse galt, das mir ohne Zweifel von zweiter Seite entgegengebracht wurde. »Hoffentlich haben Sie mehr Glück mit ihm als ich, meine Herren!« meinte er zweideutig und glaubte sich, damit für den entrissenen Braten entschädigt.


  Mir schien, als grinsten die beiden auf niederträchtige Weise, und mir war nicht besonders wohl, als ich zwischen ihnen das Haus verließ. Vor der Tür wartete ein Wagen mit laufendem Motor. Sie drängten mich rauh auf den Rücksitz. Schnell nahm der Wagen Fahrt auf. Der Fahrer griff unter das Armaturenbrett, zog ein Mikrofon hervor und hielt es vor den Mund.


  »Einsatzwagen zehn ruft Zentrale!« widerholte er mehrmals, dann schaltete er auf Empfang.


  »Hier Zentrale!« krächzte es aus dem Lautsprecher.


  »Wir haben ihn!« sagte der Fahrer. »Gut!« schnarrte es. »Lassen Sie den Einsatz planmäßig ablaufen. Die Leute stehen am verabredeten Ort bereit.«


  »In Ordnung!« Der Fahrer ließ das Mikrofon verschwinden, wandte halb den Kopf und rief über die Schulter: »Ihr seid jetzt dran!«


  »Sergeant Toso von der Sektion IV des CIA !« stellte sich mein linker Nebenmann vor und legte mir Paß und Magnum auf den Schoß. Es dauerte geraume Zeit, bis ich völlig begriffen hatte.


  »Das sind meine Kollegen Rudin und Wade!« hörte ich Sergeant Toso sagen. »Stecken Sie Rudin Ihre Waffe in die linke Jackentasche, Cotton. Machen Sie schon!« lächelte er, als er mein Zögern bemerkte. »Sie werden Sie zurückbekommen!«


  Und dann entwickelte mir Sergeant Toso den Plan der Sektion IV, der sich mir wie ein Betonklotz in den Magen legte: An einer verabredeten Stelle war für mich eine fingierte Flucht vorbereitet. Im Wagen sollte sich ein Kampf entspinnen, in dessen Verlauf Wade die Herrschaft über das Fahrzeug verlieren würde. Rudin sollte das zweifelhafte Vergnügen haben, mit mir auf die Fahrbahn zu stürzen. An meiner Geschicklichkeit lag es, ihm bei der Gelegenheit die Waffe aus der Tasche zu reißen und dann zu verduften.


  Ein CIA-Mann, der in der Uniform eines Cop am verabredeten Platz auf seinen Auftritt wartete, würde im Verein mit Toso das Feuer auf mich eröffnen, allerdings mit Platzpatronen, wie mir Toso erklärte. Mir wurde nahegelegt, das Feuer zu erwidern. Da meine Waffe aber mit scharfer Munition geladen war, sollte ich mit ihr recht vorsichtig umgehen. So die Meinung Sergeant Tosos.


  Für den Cop hatte man sich eine besondere Rolle ausgedacht: Er sollte im Feuergefecht von mir ermordet werden.


  »Nur so«, erklärte mir Sergeant Toso lachend, »haben Sie die Gewähr, daß Sie bei den ›Amseln‹ wieder Aufnahme finden, ohne daß der Schatten eines Verdachts auf Sie fällt.«


  »Dafür habe ich sämtliche Polizisten von Los Angeles auf den Hacken!« reagierte ich sauer. »Denn zweifellos werden sie von der großartigen Regie des CIA keine Ahnung haben.«


  »Sie haben es erfaßt, Cotton!« grinste Rudin. Ich sah es seinem Gesicht an, daß er mich keinesfalls um meine Aufgabe beneidete.


  Mit rasender Geschwindigkeit trieb Wade den Wagen über das weiße Betonband der Paseo del Mar, ging mit brillanter Fahrtechnik in die weite 'Linkskurve und jagte mit singenden Reifen durch die Unterführung des Pacific Coast Highway. Wir näherten uns der Yucca Avenue. Von links rückten die Apartmenthäuser einer Versicherungsgesellschaft ins Bild.


  »Wir sind bald da!« sagte Toso.


  »Haben Sie an einen Fallschirm für mich gedacht?« fragtelch bissig.


  »Ich werde nach Möglichkeit den Sturz auffangen«, sagte Rudin tröstend, öffnete seine Jacke und ließ mich einen Blick auf die dick wattierte Weste werfen, die er darunter trug.


  »Damit ist es natürlich unmöglich, sich das Genick zu brechen«, spottete ich.


  Rudins Antwort bestand aus einem gleichgültigen Achselzucken.


  »Welches ist Ihre Schußhand, Cotton?« fragte Toso mich. In seiner Hand hielt er ein Gerät, das einer Zigarettenmaschine für Selbstdreher nicht unähnlich war.


  »Ich schieße beidhändig«, antwortete ich.


  »Nehmen wir also den linken Oberarm«, sagte Toso interessiert. »Ich werde Ihnen jetzt eine Schußverletzung beibringen, Cotton.«


  »Vielleicht mit dem Ding da?« fragte ich erstaunt.


  »Sie werden sich wundern«, grinste Rudin. »Der Sergeant ist ein wahrer Künstler. Er wird Ihnen eine Wunde hinzaubern, die selbst ein Arzt nicht von einer Schußverletzung unterscheiden kann.«


  »Das ist, aber sehr beruhigend für mich!« brummte ich aufsässig.


  »Halten Sie den Stoff Ihres Ärmels straff, Cotton«, gebot Sergeant Toso mir. Er preßte das fingerlange Gerät gegen meinen Oberarm und bewegte einen kleinen Hebel hin und her. Zuerst hörte ich, wie der Stoff zeuriß. Dann war das, was man unter »Die-Engel-singen-hören« zu verstehen pflegt, von eindringlicher Entschiedenheit. Ein heftiger Schmerz zuckte durch meinen Arm.


  »Schon in Ordnung!« sagte Toso ungerührt und legte das Höllenwerkzeug weg. Er hielt meinen Arm fest umklammert, entzündete ein Feuerzeug und versengte einzelne Wollfäden an der zerfetzten Stelle des Ärmels. Dann begutachtete er mit schräg gestelltem Kopf sein Meisterwerk. »Wunderschön!« lobte er seine Arbeit.


  »Möchten Sie mir nicht noch ein paar Tröpfchen Nitroglyzerin hinter die Ohrläppchen träufeln?« fragte ich zuvorkommend.


  »Sie werden auch so noch Ärger genug -bekommen!« erwiderte Sergeant Toso kalt.


  »Macht euch fertig!« unterbrach uns Wade.


  »Also los!« knurrte Rudin. »Betätigen wir uns zur Abwechslung mal als Artisten. Denken Sie an Ihre Waffe, Cotton«, ermahnte er mich noch, öffnete die Tür einen Spalt und schob dann seine Arme von hinten unter meine Achseln durch.


  »Los, fangen Sie an, Cotton!« befahl Sergeant Toso. Er hielt mir einladend sein Kinn hin, während er meinte: »Ich bin davon überzeugt, daß es Ihnen Vergnügen bereiten wird.« Seine Augen sprühten provozierenden Spott.


  »Beginnen Sie schon mit Ihrem Krawall!« fluchte Wade. »Wir sind sofort da!«


  Ich gab Toso eine schallende Ohrfeige, daß sein Kopf gegen das Fenster knallte. Dann bäumte ich mich unter dem harten Griff Rudins auf.


  Wade kurbelte wie besessen an seinem Lenkrad. Der Wagen geriet ins Schlingern und drohte auszubrechen.


  »Paßt auf, daß ihr mir nicht unter die Räder kommt!« brüllte er.


  Rudin riß mich nach hinten. Die Tür flog auf. Das Heck des Wagens brach nach rechts aus. In der Sekunde, als es zurückschwenkte, schrie Rudin an mei nem Ohr: »Jetzt!« Seine Hände verkrampften sich an meiner Brust. Rudin bewies, daß er nicht zu Unrecht der Sektion IV des CIA angehörte. Mit einer nahezu unwahrscheinlichen Körperbeherrschung fing er den Aufprall ab. Er hatte den Auftrag, mich nach Möglichkeit unverletzt aus dem Wagen zu bringen. Und er erfüllte ihn. Wenn er sich auch dabei eine komplizierte Fraktur des Schlüsselbeins zuzog. Aber das erfuhr ich erst später.


  Ich hoffte nur, daß ihm mein Geschenk — eine Broschüre über Aerodynamik — den Krankenhausaufenthalt etwas verkürzt hat.


  Wir überschlugen uns nach dem Aufprall und schlidderten über den rauhen Asphalt. Rudin lag wie tot da. Ich hatte keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Auch würde es nicht der Echtheit meiner Flucht entsprechen. Kein Verbreeher erkundigt sich nach dem Wohlergehen seines bezwungenen Bewachers.


  Ich riß meine Waffe aus Rudins Tasche und sprang auf die Füße. Der von Wade gesteuerte Wagen schleuderte gerade quer zur Fahrbahn auf einen Hydranten zu, als gebe es in weitem Umkreis kein anderes Hindernis, entwurzelte ihn sozusagen und kam mit einem scheppernden Krachen zum Stehen. Eine armdicke Fontaine schoß in den nächtlichen Himmel.


  Neben dem zertrümmerten Wagen tauchte eine Gestalt auf. Dann krachten in schneller Reihenfolge einige Schüsse, die zweifellos mir galten. Der Plan lief wie vorgesehen ab.


  Ich wandte mich zur Flucht. Mit langen Sätzen lief ich die Straße zurück. Da bemerkte ich, daß ein Cop auf einem Motorrad mir den Weg abzuschneiden versuchte. Ich riß die Magnum hoch und gab einen Schuß in den ,Himmel ab.


  Der Cop warf die Hände vor die Brust, versuchte krampfhaft, die Balance zu halten, und stürzte mit erhobenen Armen seitlich vom Motorrad. Das schwere Krad jagte führerlos weiter, bockte mit einem wilden Satz über die Bordsteinkante und schlug frontal gegen die Wand eines mehrstöckigen Bürohauses.


  Im Weiterlaufen sah ich den Cop auf der Straße liegen. Seine Arme waren seltsam verdreht und die Augen starrten blicklos in den hellen Schein der Straßenbeleuchtung. Ich fand, daß er seine Szene zu echt spielte.


  In diesem Augenblick geschah etwas, womit keiner der Beteiligten dieser Show gerechnet hatte: Ein Streifenwagen der Stadtpolizei war bei seiner turnusmäßigen Runde durch die Schüsse aufmerksam geworden und wurde zum unbeabsichtigten Zeugen bei der Ermordung eines Polizisten, den sie für ihren Kollegen hielten.


  Das war einer jener unvorhergesehenen Zufälle, der schon so manchen ausgeklügelten Plan zum Scheitern gebracht hatte.


  Der Motor des Polizeiwagens dröhnte auf. Das Rotlicht auf dem Dach begatin zu kreisen und starrte mich an wie ein bösartiges Zyklopenauge, während die Sirene ihren ersten warnenden Ruf ausstieß.


  Jetzt saß ich in der Klemme.


  Der Streifenwagen kam mit zunehmender Geschwindigkeit auf den Unfallort zu. Die Cops hatten mich sofort entdeckt. Offenbar glaubten sie aber, der angeblich erschossene Polizist hätte den zertrümmerten Wagen der CIA-Leute verfolgt, und somit waren Toso, Wade und Rudin in ihrer Annahme zu meinen Komplicen geworden. Vielleicht war es diesem Umstand zuzuschreiben, daß mir die Flucht gelang.


  Ich preschte um die Hausecke, überquerte mit langen Sätzen die Nebenstraße und warf mich mit pfeifenden Lungen in einen Hauseingang.


  »Heh, Sie?« ertönte eine verschlafene Stimme von der gegenüberliegenden Seite. Ein grauhaariger Schädel schob sich aus einem Fenster der ersten Etage. »Was ist denn da passiert, Mister?«


  Ich zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Der Mann hatte mich zweifellos im Hauseingang verschwinden sehen. Vorsichtig — jedes Geärusch vermeidend — schlich ich tiefer in den Gang hinein. Meine Hände stießen gegen die eisernen Verstrebungen eines Scherengitters. Ich setzte meinen Fuß auf die Querverstrebung und zog mich hoch. Aufatmend stellte ich fest, daß das Gitter nicht bis zur Decke reichte.


  »Gehen Sie vom Fenster weg!« befahl eine scharfe Stimme.


  »Da drüben!« kreischte der Mann am Fenster erregt. »Er ist in dem Gang verschwunden, Officer.«


  Ich stemmte mich hoch und hing nun mit dem Oberkörper ifrber dem Gitter. Die Eisenglieder rasselten unter dem Schwung meines Körpers.


  »Kommen Sie ’raus!« rief der Cop. »Sie haben keine Chance!« Der Lichtkegel einer Taschenlampe tastete sich in den Gang, streifte das Gitter und hatte plötzlich meine baumelnden Beine erfaßt.


  »Runter vom Gitter, oder ich schieße!« schrie der Cop.


  Ich schwang meine Beine hoch und ließ mich auf der anderen Seite auf den Boden fallen.


  Der Cop machte seine Drohung wahr. Um Haaresbreite jaulte die Kugel an meinem Kopf vorbei. Die zweite prallte gegen ein Eisenteil und sirrte als Querschläger klatschend in die Decke.


  Ich schlängelte mich über den Boden, bis meine Hände die Holzverkleidung einer Tür ertasteten. Vorsichtig richtete ich mich ' auf. Meine Hände glitten über die glatten Flächen der Tür. Hinter mir schimmerte das helle Viereck des Eingangs. Noch wagte der Cop nicht heranzukommen, da er mich bewaffnet wußte. Er konnte sich ausrechnen, welch eine herrliche Zielscheibe er vor dem hellen Hintergrund abgeben würde. Vielleicht wartete er auch auf die Unterstützung seiner Kollegen.


  Die Tür gab unter meinen Händen nach. Ich schlüpfte hindurch und schloß sie aufatmend hinter meinem Rücken. Ein spärlich beleuchteter Hof tat sich vor mir auf. Im Hintergrund sah ich etliche Lastwagen stehen. Sie, standen in Reih und Glied aufgebaut wie Soldaten beim Morgenappell. Alle trugen die gleiche Firmenaufschrift eines Transportunternehmens.


  »Der Teufel soll mich holen, wenn das nicht die prächtigste Falle ist, die man sich nur ausdenken kann«, fluchte ich gehetzt und ließ meinen Blick über die Wagenkolonne gleiten. Hinter den abgestellten Lastwagen bemerkte ich das Stück eines rot-weiß lackierten Balkens, der sich bei näherer Betrachtung als ein Schlagbaum entpuppte. Er trennte den Hof von der Einfahrt, die in eine Nebenstraße führte. Aber auch hier gab es kein Entweichen für mich, denn die Einfahrt war durch ein solides eisenbeschlagenes Tor gesichert.


  Ich rannte zurück, schwang mich kurzentschlossen auf das Trittbrett eines Wagens und kletterte über den Kotflügel auf die Motorhaube. Von dort über das Führerhaus auf die schwankende Plane des Lastwagens. Ich hatte durch Zufall den Wagen erwischt, der direkt neben der Mauer des Lagerhauses stand. Ich balancierte gerade wie ein Trampolinspringer über das Dach des Wagens, als die Tür aufflog und die Cops in den Hof stürzten, angeführt von Toso und Wade. Im selben Moment entdeckte ich die Kette, die von einer Hebebühne herabhing. Eine halbe Körperlänge schräg über mir, führte eine Doppelschiene quer über den Hof. Wahrscheinlich waren es die Leitschienen eines Flaschenzuges, der zum Beladen der Lastwagen benutzt wurde. -Blitzschnell hatte ich meinen Plan gefaßt. Ich federte mit kurzen Sprüngen von der straff gespannten Plane ab, warf die Arme hoch und krallte meine Finger um die Kette.


  »Da ist er!« drang die mir bekannte Stimme des Cop zu mir herauf.


  Ich fluchte über den Höllenlärm, den die rasselnde Kette verursachte. Keuchend hangelte ich mich an der Kette hoch, jeden Moment darauf gefaßt, das die Schießerei unter mir losging.


  »Geben Sie auf!« bellte es von unten.


  Der Schweiß lief mir in Strömen über das Gesicht, als ich mich über die Plattform auf die Hebebühne zog. Hier war ich für einen Augenblick in Sicherheit.


  Ich warf einen Blick in den Hof hinunter und erkannte, daß mir ein Mann auf den Wagen gefolgt war, während zwei Cops versuchten, in das Lagerhaus einzudringen. Mit grimmigem Lachen zog ich die Kette auf die Hebebühne. Die Plattform maß vielleicht zwei mal drei Yard und war direkt unterhalb der Laufschienen des Flaschenzuges angebracht. Ich saß so ausweglos fest wie eine Katze auf der Spitze eines Lichtmastes.


  Unter mir lauerte der Polizist auf dem Dach des Lastwagens, und am Ende der Plattform gab es nur die glatte, fensterlose Mauer des Lagerhauses. Mir blieb nur ein Weg, über den ich die Plattform verlassen konnte, und das war der Weg über die Leitschienen des Flaschenzuges.


  »Sind Sie verrückt? Kommen Sie zurück!« schrie der Mann auf dem Wagen erschrocken, als er bemerkte, was ich vorhatte. Als ich auf den Schienen stand, die Arme weit ausgebreitet, um das Gleichgewicht zu halten, rief er noch einmal eindringlich: »Geben Sie doch auf, Mann! Sie werden sich das Genick brechen!«


  Ich wagte nicht, den Blick von den schmalen, vielleicht handbreiten Schienen zu nehmen, aber ich glaubte die Stimme Wades zu erkennen. Von ihm drohte mir keine Gefahr, dessen konnte ich sicher sein — wenn nicht einer der Cops auf die glorreiche Idee kam, mich wie eine Tontaube abzuschießen.


  Ich hatte die Strecke zur Hälfte zurückgelegt, als ich wieder die Stimme hörte. »Nehmen Sie die verdammte Pistole herunter, ich will den Satan lebend wiederhaben.« Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken, während ich meinen Weg in luftiger Höhe fortsetzte.


  Unter mir war es ruhig geworden. Mit atemloser Spannung verfolgten sie meinen Weg. Schweißgebadet setzte ich Schritt vor Schritt. Langsam tastend schob ich einen Fuß vor, prüfte seinen Stand, und erst dann — wenn ich ganz sicher war — verlagerte ich das ganze Gewicht auf ihn.


  Auf dem Hof ertönten laufende Schritte. Wahrscheinlich nahmen sie mich auf der anderen Seite gebührend in Empfang. Ich zwang mich zur Ruhe. Nicht daran denken, befahl ich mir. Weiter, Schritt für Schritt.


  Irgendwie schaffte ich es. Meine Hände stießen gegen das rauhe Mauerwerk.


  »Paßt auf, er ist drüben!« brüllte eine Stimme warnend.


  Sie kamen aus dem vierten Stock über die Feuertreppe, die zwei Yard neben mir in den Hof führte. Am Fuße der Leiter standen Toso und ein Cop. Sie starrten erwartungsvoll zu mir herauf.


  »Nehmt euch in acht, er ist bewaffnet!« schrie der Cop seinen Kollegen auf der Feuerleiter zu. Toso hielt ihn zurück, als er den Fuß auf die Leiter setzen wollte. Er drängte sich an dem eifrigen Cop vorbei und bestieg als erster die Leiter.


  Ich preßte mich gegen die Hauswand, als ich auf der Verankerung der Leitschienen einen einigermaßen festen Halt gefunden hatte. Ein freudiger Schreck durchzuckte mich. Meine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Direkt über mir befand sich ein kleines längliches Fenster.


  »Der Himmel hat ein Einsehen!« grinste ich grimmig. Sekunden später hatte ich mich auf die Fensterbank gezogen, angelte nach meiner Magnum und zertrümmerte mit einem Schlag die Glasscheibe. Ich fuhr mit der Hand durch das Fenster und öffnete die Verriegelung. Hinter mir erscholl ein wütendes Gebrüll, als ich mich durch das schmale Fenster zwängte. Die Cops sahen sich schon um ihre sichere Beute betrogen.


  Ich landete auf einem Laufgang, der sich fast in Deckenhöhe um die gesamte Lagerhalle zog. Im mageren Licht der Notbeleuchtung sah ich schemenhaft die riesigen quadratischen Komplexe der Kistenstapel unter mir liegen. Ich huschte den Gang entlang. Die eisernen Stufen dröhnten unter meinen Schuhen, als ich, mehrere Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter in die Halle stürzte.


  Von diesem Moment an war meine Flucht vom Glück begünstigt. Ohne Aufenthalt gelangte ich durch die riesige Lagerhalle, erreichte unangefochten einen Flur, an dem die Büros des Hauses lagen, und fand nach kurzem Suchen eine Ausgangstür, die mich in eine Nebenstraße entließ.


  Keine Menschenseele war zu sehen, als ich vorsichtig die ausgestorbene Straße betrat. Wie ein verspäteter Nachtschwärmer bummelte ich durch die Straßen, bis ich in der Nähe der Sheridan Street eine Telefonzelle fand.


  Ich wählte die Rufnummer des Scandia. Lazaro Capucine meldete sich, als habe er neben dem Telefon auf meinen Anruf gewartet.


  »Wo sind Sie jetzt?« fragte er knapp, als ich mich zu erkennen gab. Ich erklärte ihm mit fliegender Stimme, was geschehen war, dann sagte ich, wo ich zu finden sei.


  »Gut, Shibell, rühren Sie sich nicht von der Stelle. Ich lasse Sie von Geraghty und McLean abholen.«


  Ich hängte den. Hörer an und verließ sicherheitshalber die Zelle, überquerte die Straße, verbarg mich hinter einem verlassenen Zeitungsstand und wartete.


  ***


  Die Zwillinge kamen in einem offenen Cadillac angerauscht. Sie grinsten, als ich zu ihnen in den Wagen stieg.


  »Sie haben gute Arbeit geleistet, Shibell«, bemerkte McLean, der den Wagen lenkte. Ich drückte die Schultern gegen die Polsterung der Rückenlehne und antwortete kalt: »Dafür hätten sie mich auch beinahe erwischt.«


  »Sind Sie verletzt?« fragte Geraghty. Sein Ton ließ vermuten, daß seine Besorgnis weniger meiner Gesundheit als dem Ärger galt, der ihm dadurch entstehen konnte.


  »Halb so schlimm«, winkte ich ab. »Nur ein kleiner Kratzer!«


  In Geraghtys Gesicht stahl sich ein Schimmer der Befriedigung. Er nickte bedächtig. Für den Bruchteil einer Sekunde schien ihn aber doch etwas zu irritieren, dann sagte er zögernd: »Wir halten es für angebracht, wenn Sie für einige Zeit in der Versenkung verschwinden, Shibell. McLean und ich, wir werden Sie zu Capucine auf die Carbonado bringen.«


  »New York wäre mir wesentlich angenehmer!« knurrte ich.


  Ein sparsames Lächeln kerbte sich in Geraghtys Mundwinkel. »Wir können Ihren Wunsch im Augenblick nicht akzeptieren, mein Freund. Vielleicht tröstet Sie der Gedanke, daß Miß Thorn sich Ihrer annehmen wird.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Man könnte Sie um Ihre Lage beneiden.«


  »Witzbold!« zischte ich böse. »In weniger als zwei Stunden wird mein Steckbrief mit jeder Filmwerbung konkurrieren, und dann können Sie entscheiden, ob Sie meine Lage noch beneidenswert finden.«


  Ich grinste im stillen, als ich daran dachte, was Lieutenant Marlowe für ein Gesicht ziehen würde, wenn er aus New York die Bilder des echten Shibell erhielt und feststellen mußte, daß er den falschen Mann jagte. Gleichzeitig versetzte mir der Gedanke einen Schlag, wie von Riesenhand geführt. Wenn man in New York die Bilder des echten Shibell herausrückte — und das war sicher, denn soviel sollte ich von der Arbeit der Polizei wissen —, hatte ich meine Rolle bei den »Amseln« ausgespielt. Lazaro würde sich den richtigen Reim darauf machen können.


  Ich hatte nur die Chance, daß sämtliche Anfragen und Meldungen aus Los Angeles in New York vom FBI überprüft wurden. Der Gedanke beruhigte mich für den Augenblick, aber der Schock hatte in mir eine nachhaltige Wirkung hinterlassen, die noch erhöht wurde, als Geraghty mir seine Hand entgegenstreckte und sagte: »Geben Sie mir Ihre Waffe, mein Freund!«


  »Ist das ein neues Gesellschaftsspiel?« fragte ich rauh, während mir ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  Geraghtys Hand fuhr in die Hüfttasche und kam mit einer automatischen Beretta zum Vorschein. »Nur ein notwendiger Umtausch, Shibell. Oder wollen Sie, daß man Sie anhand Ihrer Waffe des Mordes an einen Polizisten überführt?«


  »Sie sind ein kluger Junge, Geraghty«, lobte ich ihn und tauschte meine Waffe gegen die Beretta aus. Ich lächelte spöttisch, als Geraghty verstohlen am Lauf der Magnum roch. Er verstaute mit zufriedener Miene die Waffe im Handschuhfach, wandte mir den Rücken zu und schien plötzlich jedes Interesse an mir verloren zu haben.


  Die Carbonado lag im Jachthafen von Santa Monica. Sie war ein Traum in Weiß. Bestückt mit zwei 1500 PS Dieselmotoren. Ihre windschnittigen Aufbauten glänzten im Licht der Bordlampen und dem fahlen Schein des beginnenden Tages.


  McLean hatte den Cadillac unmittelbar am Kai geparkt, während Geraghty sich bemühte, den Motor einer Barkasse anzuwerfen. Er fluchte, als es ihm nicht auf Anhieb gelingen wollte.


  »Los, steigen Sie ein!« rief er schließlich durch den Lärm des knatternden Motors. McLean löste die Halteleine und sprang nach mir ins Boot. »Fertig!« stieß er dabei zwischen den Zähnen hervor.


  Geraghty dirigierte die Barkasse geschickt zwischen den dümpelnden Booten hindurch ins offene Wasser. Er ließ das Boot querab vor der immer stärker werdenden Strömung laufen und steuerte es — einen großen Bogen beschreibend — auf die Carbonado zu. Ich sah mich nach McLean um. Er kauerte im Heck der Barkasse und beobachtete argwöhnisch die entschwindende Ablegestelle.


  »Hol mich der Teufel!« fauchte er gereizt. »Es sollte mich nicht wundern, wenn uns Hancovers Leute auf den Fersen säßen.«


  »Ich habe niemand bemerkt!« mußte ich bekennen und sah aufmerksam zum Pier zurück.


  »Ich fühle das!« keuchte McLean erregt, ohne auf meinen Einwand zu achten. Ich sah, wie er die Pistdle zog und durchlud. »Ich fühle es!« murmelte er dabei wie im Selbstgespräch.


  Die Barkasse hatte sich bis auf wenige Yard der Carbonado genähert, und Geraghty ließ das Boot wie ein erfahrener Sailor an das Fallreep laufen.


  »Werfen Sie die Fangleine, Shibell!« rief er mir zu, als an der Reling ein Mann auftauchte. Ich nahm das Tau wie ein Lasso in die Hand und warf es dem Manne zu. Geschickt fing der Bursche die Leine auf und hatte blitzschnell die Barkasse an einem Poller vertäut.


  Blubbernd erstarb der Motor. »Kommen Sie herauf!« kam eine Aufforderung von Bord der Carbonado. Der Bursche beugte sich weit über die Reling und deutete einladend auf das Fallreep.


  »Hallo!« grüßte ich überrascht, als ich den Burschen auf der Jacht erkannte. »Ich hätte Sie in Ihrer Aufmachung fast nicht erkannt.«


  »Nun kommen Sie schon herauf, Shibell«, lachte Ginger Rosko amüsiert auf. »Ich fürchte, Sie werden noch einmal einen Rubens mit einem Gemälde von Dali verwechseln.«


  Ich grinste anzüglich. »Hoffentlich sind Sie jünger als Ihre Witze, Ginger.«


  Ich war gerade im Begriff, der Aufforderung des Mädchens zu folgen, als mich ein erstickter Aufschrei herumfahren ließ. Ich erstarrte vor Entsetzen. McLean kauerte noch im Heck der Barkasse, wo ich ihn verlassen hatte. Die Waffe war ihm aus der Hand geglitten. Ein Röcheln brach aus seinem vor Schmerz aufgerissenen Mund. Seine Hände waren um eine Harpune gekrallt, die ihn in der Brust getroffen hatte.


  Der warnende Aufschrei Gingers riß mich aus der Erstarrung. Sie kamen von zwei Seiten. Es waren sechs Mann, drei auf jeder Seite. Zuerst sah man nur die Masken über die Bordwand lugen. Feucht glänzten die schwarzen Gummihauben der Taucheranzüge.


  Über mir krachte ein Schuß. »Gehen Sie in Deckung, Shibell!« schrie Ginger Rosko, als ich ihr in die Schußrichtung geriet.


  Ich ließ mich fallen, riß die Beretta aus der Rocktasche und rollte mich hinter die Aufbauten. Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Stelle, wo ich noch vor wenigen Sekunden die drei Taucher gesehen hatte. Vergeblich. Der Schuß aus Gingers Pistole hatte einige Männer der »Amsel« auf den Plan gerufen. Sie standen mit schußbereiten Waffen an der Reling und suchten die Wasseroberfläche nach den Tauchern ab.


  »Sie sind spurlos verschwunden!« schrie mir Ginger zu. »Kommen Sie jetzt herauf!«


  Jetzt tauchte auch Geraghty auf. Sein Gesicht verzerrte sich vor ohnmächtiger Wut, als er McLean sah. Sekundenlang saugte sich sein Blick an der zusammengesunkenen Gestalt seines Kumpanen fest, dann wandte er sich ruckartig ab. Wie ein Krampf lief es über seine Schultern. »Gehen wir an Bord, Shibell!« befahl er dann heiser. »Ihm ist nicht mehr zu helfen!« Er vermied es, McLean noch einmal anzusehen.


  Als wir neben Ginger Rosko standen, konnte ich Geraghtys Gesicht beobachten. Es zuckte vor unterdrückter Anspannung. »Wie konnte das passieren?« fuhr er das Mädchen an.


  Ginger machte eine ab wehrende Handbewegung und setzte zu einer scharfen Entgegnung an, als ich sah, wie der Mann neben mir sein Gewehr an die Schulter riß.


  »Da sind sie wieder!« fluchte er. Peitschend hallte der Schuß über das Wasser. Mit einem Satz war ich an der Reling.


  Ich sah gerade noch die silbern blinkenden Zylinder der Sauerstoffflaschen auf den Rücken der Taucher unter Wasser verschwinden.


  »Sie tragen Taucheranzüge wie die Kampfschwimmer der Marine«, murmelte der Mann und setzte sein Gewehr ab.


  Vom Vorschiff der Jacht hetzte Lazaro Capucine mit einem grauhaarigen Mann heran, den ich als den Herrn wiedererkannte, der im Scandia mit Sandra Thorn an Lazaros Nebentisch gesessen hatte, als er die Auseinandersetzung mit Hancover hatte. Es kam zu einer heftigen Diskussion zwischen Geraghty, Ginger Rosko und Lazaro. Mehrmals fiel der Name McLean.


  Ich blieb gebannt neben dem Mann an der Reling stehen, der noch immer das Gewehr in der Armbeuge hielt. Sie tragen Taucheranzüge wie die Kampfschwimmer der Marine, klangen seine Worte in mir nach.


  »Sie müssen noch in der Nähe sein«, murmelte ich irritiert.


  Mein Nachbar legte seine nervige Faust auf den Lauf des Gewehres und erklärte lakonisch: »Sollen sie kommen! Der Spaß wird ihnen schon vergehen, wenn ich einem eine Ladung in das Sauerstoffgerät jage.«


  »Die werden uns eine gute Stunde in Aufregung halten können«, spottete ich. »Oder haben Sie noch nie gehört, wie lange diese Kampfschwimmer am Feind bleiben können?«


  »Mich haben sie enttäuscht, Mister«, antwortete er geringschätzig. »Ich würde sie abschießen wie die Tontauben!« brüstete er sich.


  »Hoffentlich bleibt es bei Ihrer Enttäuschung!« sagte ich knapp. Ich wollte mich an Lazaro wenden, der noch immer lamentierend vor Ginger und Geraghty stand, als etwas in meinem Gehirn einrastete: Kampfschwimmer! Ich erstarrte in der Bewegung. Nur so konnte es sein. Es war nichts anderes als ein Täuschungsmanöver, das uns hier an Steuerbord in Atem hielt, während auf der Backbordseite…


  Ich entriß meinem Nachbarn das Gewehr, der mich völlig konsterniert anstarrte, und brüllte entsetzt: »Nach Backbord!«


  Mit langen Sätzen überquerte ich die Jacht. »Lassen Sie die Anker lichten!« schrie ich Capucine zu. »Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden!«


  Lazaro ließ sich glücklicherweise auf keine Diskussion ein. Er rief dem Grauhaarigen, der anscheinend der Kapitän der Carbonado war, einige Befehle zu.


  Kommandos hallten über das Deck, und die Männer, die sich an Steuerbord der Jacht versammelt hatten, spritzten auseinander. Geraghty erreichte gleichzeitig mit mir die Backbordseite der Jacht. »Was ist denn los, Shibell?« fragte er gehetzt.


  Rasselnd wurden die Anker der Carbonado eingeholt. An Steuerbord kappte ein Mann die Fangleine der Barkasse.


  »Geben Sie endlich Antwort, Shibell!« fauchte Geraghty aufgebracht. »Was ist denn los?«


  »Das werden Sie gleich erleben«, sagte ich kalt und setzte nach einer kurzen Pause hinzu: »Wenn es nicht schon zu spät ist!« Ich spähte angestrengt über das Wasser, auf dem die milchigen Nebelschwaden der Morgendämmerung lagen.


  Ein Zittern lief durch den schlanken Leib der Jacht, als die schweren Dieselmotoren angeworfen wurden und langsam auf Touren liefen. »Da!« flüsterte ich Geraghty zu. »Da kommen sie. Wie ich es geahnt habe!«


  Die Nebelschwaden teilten sich wie der Vorhang einer Bühne und gaben den Blick auf ein kleines Schlauchboot frei,- das, von zwei Tauchern geschoben, lautlos auf die Jacht zukam.


  Ich stoppte Geraghty mitten in der Bewegung. »Noch nicht!« flüsterte ich. »Lassen Sie sie herankommen. Ich gebe Ihnen ein Zeichen. Schießen Sie dann nur auf den dunklen Gegenstand im Schlauchboot. Nicht auf die Taucher!« schärfte ich Geraghty ein.


  Das Zittern unter unseren Füßen verstärkte sich. Der Maschinentelegraf schlug an. Ein mahlendes Geräusch drang durch die Schiffsplanken, dann begannen sich die Blätter der Schraube zu drehen.


  Die Taucher waren nur noch gut dreißig Yard von der Jacht entfernt, und sie verdoppelten nun ihre Anstrengungen, uns zu erreichen, bevor die Carbonado Fahrt aufnahm.


  »Wir schaffen es nicht!« fluchte ich. »Los, Geraghty! Auf das Boot!«


  Er riß sein Gewehr hoch und jagte den ersten Schuß auf das Schlauchboot. Entsetzt richteten die Taucher sich im Wasser auf. Gleichzeitig ließen sie das Schlauchboot los.


  »Auf das Boot!« schrie ich Geraghty an, als ich bemerkte, wie er, vom Haß überwältigt, auf die Taucher feuerte. »Sie hirnverbrannter Idiot!« wütete ich wild. »Auf das Boot sollen Sie schießen!«


  Mit stummem Entsetzen riß einer der Taucher seine Arme hoch. Seine Finger griffen ins leere. Haltlos versank er.


  Herrenlos trieb das Schlauchboot, vom Sog der Schiffsschraube angezogen, auf die Carbonado zu.


  »Verflucht!«' giftete Geraghty, dem allmählich aufzugehen schien, wie gefährlich uns das Boot werden konnte.


  »Es ist zwecklos, Shibell! Die Einschußstellen verschließen sich sofort wieder: Wir werden das Boot nicht zum Sinken bringen.«


  »Sie Schnellmerker!« knurrte ich. »Schießen Sie endlich auf das verdammte Paket!« Das Schlauchboot drehte sich um die eigene Achse, dümpelte haltlos auf und nieder und trieb unaufhaltsam auf das Heck der Jacht zu.


  Mir brach der kalte Schweiß aus, während ich jetzt auch Schuß um Schuß auf das hüpfende Ziel feuerte.


  Das Boot war bis auf fünfzehn Yard herangekommen, als Geraghty die Nerven verlor. »Shibell! Es gibt eine Katastr…«


  Weiter kam er nicht. Ich hatte getroffen. Eine ungeheuere Detonation riß ihm das Wort von den Lippen. Eine Stichflamme schoß aus dem Boot. Ich sah noch eine riesige Wasserfontäne aufsteigen, dann fegte es uns von der Reling hinweg gegen die Aufbauten des Niederganges.


  Die Carbonado holte schwer nach steuerbord über, als die Druckwelle sie erreichte. Langsam, wie widerwillig, richtete sie sich wieder auf, schwankte noch zögernd und lag dann, als wäre nichts geschehen, ruhig auf dem Wasser.


  »Das wäre beinahe ins Auge gegangen«, keuchte Geraghty und rappelte sich auf. Er grinste schon wieder. »Da wären von uns nur ein Ölfleck und ein paar Trümmer übriggeblieben!«


  »So ist es, Mister!« brummte ich und sah nach achtern. »Wenn Sie Ihrem Freund McLean noch Lebewohl sagen wollen, Geraghty, dann müssen Sie sich beeilen«, sagte ich. In mir kochte es. Eine unerklärliche Wut auf Geragthy hatte mich gepackt. Ich hatte hilflos zugesehen, wie er den Taucher umgebracht hatte.


  Die Carbonado hatte jetzt Fahrt aufgenommen, und wir wurden aus vierzig Yard Entfernung Zeuge des Untergangs der Barkasse. Sie war, nachdem der Matrose die Fangleine gekappt hatte, an der Bordwand der Jacht entlanggeschliddert und war hinter ihrem Heck in die Nähe des Schlauchbootes geraten. Gerade in dem Moment, als die Explosion erfolgte.


  »Das war der letzte Streich, den mir Perry Hancover gespielt hat!« Lazaro stand mit bleichem Gesicht hinter uns. Er starrte angestrengt auf die sinkende Barkasse, die McLeans Grab wurde.


  Mein Blick fiel auf die beiden Personen in seiner Gesellschaft. Der Grauhaarige erwiderte prüfend meinen Blick, dann sagte er zögernd, indem er mir die Hand reichte: »Vic Murray! Ich bin Kapitän der Carbonado. Ich möchte Ihnen danken, Mr. Shibell, daß Sie uns vor dieser Katastrophe bewahrt haben.« Er entzog mir seine knochige Hand, sah auf seinen Begleiter neben sich und sagte, während sich seine Lider vor unterdrücktem Widerwillen zusammenzogen: »Das ist Yama, Mr Shibell!«, Der Liliputaner verzog auf eigenartige Weise sein runzliges Gnomengesicht, bevor er mir seine kleine Hand mit den Stummelfingern reichte. Seine milchigweiße durchsichtige Haut und die schlohweißen Haare ließen in Yama den Albino erkennen. Icja hatte niemals zuvor einen derartigen Menschen gesehen. Der Albino reichte mir knapp bis an die Hüften. Er war ein Wesen unbestimmbaren Alters.


  Eine eigenartige Befangenheit hatte sich meiner bemächtigt, als der Liliputaner seine Augen, die rosig schimmerten, auf mich richtete. Mit unbeschreiblicher Komik verzog er wieder das faltige Gnomengesicht, als er mich mit kleiner piepsiger Gr eisenstimme fragte: »Sie sind der Mann aus New York, Mr. Shibell?«


  »Ich kann es nicht leugnen, Mr. Yama«, antwortete ich lahm.


  Der Gnom rollte seinen übergroßen weißhaarigen Schädel erstaunt über die halslosen Schultern, starrte an mir hoch und hob bewundernd seine kurzen Arme. »Mr. Capucine hat mir von Ihrer glänzenden Arbeit berichtet, Mr. Shibell. Es ist bedauerlich, daß wir nicht einige Leute Ihres Formats in unserer Organisation haben. Vielleicht wären wir von mancher Panne verschont geblieben.« Er warf einen vielsagenden Blick auf Capucine, und Kapitän Murray. Kampflustig reckte er das Kinn vor, während beißender Hohn in seine eindrucksvollen Augen trat.


  Ein unerklärlicher Zwang hielt mich davon ab, zu diesem Mann unhöflich zu sein. Ich bemühte mich, dem beängstigenden Blick seiner hypnotischen Augen standzuhalten, wählte bewußt den Tonfall des Uninteressierten und sagte lakonisch: »Es ist sicher nicht die alleinige Schuld Capucines, daß nicht alles so gelaufen ist, wie wir es uns vorgestellt haben!« Gespannt beobachtete ich Capucine, um zu sehen, welche Reaktion er auf die Kritik des Albinos zeigte. »Sie dürfen Hancover nicht vergessen«, fuhr ich träge fort, »schließlich hat er keine Seminaristen um sich geschart. Daß seine Leute ihr Handwerk verstehen, dürften sie gerade eben bewiesen haben, als sie uns um ein Haar die Haftladung angedreht hatten.«


  Capucine sah ausdruckslos über den Albino hinweg, der sich — wie ich zu erkennen glaubte — in der Rolle des Spötters ungemein gefiel.


  »Der Chef sollte die Aktion zum Abschluß bringen, statt an uns Kritik zu üben!« sagte Geraghty kalt. »Nichts steht dem im Wege. Lazaro hätte Shibell längst die Pläne übergeben sollen.«


  Geraghtys Blick tastete sich über das weite Wasser. Ungefähr in die Richtung, wo er die Barkasse hatte sinken sehen. Seine Backenknochen traten hart hervor, als er sich abwandte und mit schwankenden Schritten zum Vorschiff ging und verschwand.


  Das meckernde Lachen des Albinos jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Der erste, der die Nerven verliert!« kicherte er böse. »Der Chef wird ihm die Leviten lesen, dem feinen…«


  »Sicher, sicher!« unterbrach Lazaro den geifernden Albino mit seiner sanften Stimme. »Und nun wirst du schnellstens verschwinden, Yama. Oder man wird dir die Leviten lesen. In einer halben Stunde hat der Salon bereit zu zu sein, wenn ich dich daran erinnern darf.«


  Der Körper des Liliputaners hatte sich bei den Worten Capucines wie unter Stockschlägen zusammengezogen. Er senkte mit falscher Unterwürfigkeit seinen unförmigen Schädel und fragte mit einem hinterhältigen Ton in der Stimme: »Wird Mr. Shibell der Verhandlung beiwohnen?«


  »Selbstverständlich!« antwortete Lazaro.


  Der Gnom warf mir einen tückischen Seitenblick zu, dann hob er den Kopf und fragte lauernd: »Wissen Sie, was ein Femegericht ist; Mr. Shibell?« Yama kicherte und wandte sich ab, als erwarte er von mir gar keine Antwort. Er verschwand mit seltsamen hüpfenden Bewegungen hinter den Aufbauten.


  »Ekelhaftes Subjekt!« stieß Lazaro angewidert aus. »Wenn er nicht der Schützling des Chefs wäre, würde ich ihn den Ratten zum Fraß vorwerfen.«


  ***


  Es war ein makabres, groteskes Schauspiel. Beängstigend und beklemmend anzusehen. Sie betraten schweigend und unheilvoll den Salon und nahmen an den hufeisenförmig zusammengestellten Tischen Platz. Sie trugen schwarze wallende Talare. Ihre Gesichter waren hinter hohen steifen Kapuzen verdeckt. Hinter den Augenschlitzen sah man das kalte, gnadenlose Feuer unbarmherziger Augen glühen. Sie starrten abwartend aüf den noch leeren Stuhl inmitten des Raumes.


  Sekunden unerträglichen Schweigens verstrichen Starr, und unbeweglich saßen sie da. Wie die Verkörperung einer unabwendbaren Gefahr.


  Mir wurde heiß unter der ungewöhnlichen Verkleidung. Ich legte die feuchten Handflächen auf die blanke Tischplatte. Meine Fingerspitzen berührten die hölzerne Tafel mit der Nummer 8.


  Ein feiner singender Ton unterbrach die lastende Stille. Von irgendwoher drang ein seltsamer Gesang in den Raum. Ich glaubte, die Stimme von Sandra Thorn zu erkennen, war dessen aber nicht sicher. Ein merkwürdiger Singsang. Ich konnte die Worte des Liedes nicht verstehen. Waren es überhaupt Worte?


  Meine Gedanken wurden unterbrochen. Denn nun fielen auch die Kapuzenmänner summend ein. Erst leise, und es klang, als probe ein Gesangverein die ersten Töne eines neuen Liedes, dann immer lauter werdend. In meinen Ohren dröhnte es, als der Gesang der Kapuzenmänner den Raum bis in den letzten Winkel füllte. Wäre es nicht so ein makabres Spiel gewesen, ich hätte wahrscheinlich gelacht. So aber beschlich mich ein Gefühl des Unbehagens, das noch wuchs, als ich eine Textzeile zu verstehen glaubte: »… die Amsel pfeift ihr Todeslied…«


  Abrupt brach das Lied der Kapuzenmänner ab. Wer waren sie überhaupt? Lazaro Capucine? Geraghty? Murray, der Kapitän der Carbonado? Und die anderen? Das Schweigen um mich herum lähmte meine Gedanken. Das Ritual war gespenstisch.


  Ein Matrose hatte mir den Befehl überbracht, mich in den Salon zu begeben. Der Raum war leer gewesen, als ich ihn betreten hatte. Auf dem Tisch lag ein Talar mit einer Kapuze.


  »Anziehen, Shibell!« hatte eine Stimme befohlen, die ihre Anweisung so schnell und bestimmt gegeben hatte, daß ich sie nicht erkannt hatte. Die Kapuzenmänner standen unbeweglich. Auch ich wagte es nicht, mich zu rühren.


  Plötzlich erfüllte die Geisterstimme aus dem Scandia den Raum. »Ich sehe, das Gericht ist zusammengetreten. Ihnen ist bekannt, was dem ›Angeklagten‹ zur Last gelegt wird. Daß er nicht geständig ist, sollte das GJericht nicht davon abhalten, ein gerechtes Urteil zu finden. In den Taschen Ihrer Gewänder finden Sie zwei Kugeln: eine weiße und eine schwarze. Werfen Sie die weiße Kugel in die Urne, wenn Sie zu der Überzeugung gelangt sind, daß der ›Angeklagte‹ unschuldig ist. Entscheidet die Mehrzahl der schwarzen Kugeln, so hat der ›Angeklagte‹ sein Leben verwirkt. Dann ist er schuldig! Nummer drei, Sie werden den Vorsitz übernehmen.« Eine Sekunde endlosen Schweigens überschwemmte den Raum. Eine dunkle Vorahnung ergriff mich. Die Blicke aus tausend unsichtbaren Augen schienen mir bis in die Seele zu dringen.


  Die Stimme hatte sich um den Hauch einer Nuance verändert. Sie klang akzentuierter, kühler und entbehrte der sonstigen Unpersönlichkeit. Das Blut in meinen Schläfen schien die Adern sprengen zu wollen.


  »Nummer acht, Sie werden das gefällte Urteil vollstrecken! Der Zeitpunkt wird Ihnen noch bekanntgegeben.«


  Ich versenkte meine Hand in die Tasche des Talars, krallte die Finger in ohnmächtigem Zorn um die beiden Kugeln, und während es meiner ganzen Energie bedurfte, um die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, sagte die Geisterstimme abschließend: »Der Angeklagte' wird Ihnen jetzt vorgeführt!« Es war der gruseligste Mummenschanz, den sich je ein verbrecherisches Gehirn ausgedacht haben mochte. Eine Lästerung jeden rechtlichen Empfindens. Eine Parade teuflischer, dem niedrigsten Verbrechen höriger Spießgesellen, die bar jeder menschlichen Regung bereit waren, ein diabolisches Urteil zu fällen.


  Sie führten ihn herein. Er trug deutliche Spuren von Mißhandlungen in seinem Gesicht. Zerschu.iden ning er zwischen den beiden baumlangen Matrosen. Sein nackter Oberkörper schien zerfetzt von Peitschenhieben. Apathisch, mit gesenktem Kopf, saß er vor den Richtern des teuflischen Tribunals.


  Nummer drei hob gebieterisch die Hand. »,Angeklagter', bekennen Sie sich zu den Ihnen zur Last gelegten Vergehen für schuldig?« Dumpf und drohend klang die Stimme des Kapuzenmannes.


  Marionettenhaft, wie unter einem fremden Zwang, hob der Mann den Kopf. Mochte sein Körper auch zerschlagen und zerschunden sein, in seinen Augen brannte das Feuer eines unbeugsamen, unzerbrochenen Willens. Um seine geschwollenen Lippen huschte ein bitteres Lächeln. Er hob die gefesselten Hände zu einer resignierenden Geste. Doch seine Stimme war überraschend klar und fest: »Kein Kommentar! Doch ein Wort zu Ihnen, Gentlemen Kinderschreck: Sie werden sich sehr bald diese Situation vergegenwärtigen müssen, wenn Sie vor einem ordentlichen Gericht der Vereinigten Staaten stehen werden.« Seine Augen sprühten Verachtung, als er ihnen mutig ins Gesicht schleuderte: »Sie maßen sich an, über Tod und Leben zu entscheiden, obwohl Ihnen nicht einmal die niedrigsten Rechte eines bescheidenen Bürgers zukommen. Sie sind nichts anderes, als der billige Abklatsch einer verunglückten Karnevals Veranstaltung.«


  Die vermummten Gestalten erstarrten. Ich vermochte kaum ein Stöhnen zu unterdrücken. Meine Hände lagen wie stählerne Klammern an der Tischkante. Ein Schauer der Erregung lief über meinen Körper. Meine Nerven waren bis an die Grenze des Erträglichen belastet. Ich hätte dem satanischen Spiel mit einer MP-Garbe ein Ende bereiten mögen.


  »Wir kommen zur Abstimmung!« Mit theatralischer Geste hielt Nummer drei die Urne hoch, die dafür bestimmt war, unsere weißen oder schwarzen Kugeln aufzunehmen. Die Hände der Kapuzenmänner streckten sich nach dem Gefäß aus. Einer nach dem anderen ließ seine »Stimme« aus der verdeckten Hand in die Urne fallen.


  »Nummer acht!« forderte mich der »Vorsitzende« auf.


  Meine Hand schloß sich fest um die weiße Kugel und ließ sie, ungeachtet der lauernden Blicke, in das tönerne Gefäß fallen.


  »Die Schale!« verlangte Nummer drei dumpf.


  Unter den gebannten Blicken der Kapuzenmänner ergoß sich der Inhalt der Urne in die hölzerne Schale. Ich hielt unwillkürlich die Luft an.


  »Sechsmal schwarz, zweimal weiß!« sagte der »Vorsitzende« schneidend, nachdem er einen Blick in die Schale geworfen hatte. Seine Haltung versteifte sich.


  Mein Herz begann schneller zu schlagen. Für diese Entscheidung gab es nur eine Erklärung: Unter den Kapuzenmännern mußte sich der Kontaktmann der CIA-Sektion IV befinden, der gleich mir sich für die weiße Kugel entschieden hatte. Oder sollte mir eine Falle gestellt werden?


  Einer der Kapuzenmänner hob drohend den Arm. In wilder, ungezügelter Erregung stieß er haßerfüllt aus: »Und doch- werden Sie sterben!« Wieder schüttelte er drohend seine Faust gegen den »Angeklagten«. Der weite Ärmel seines Gewandes glitt zurück und entblößte seine bandagierte Hand.


  Der Haßausbruch kam so unerwartet und spontan, daß der Mann auf dem Stuhl wie unter einem Schlag zusammenfuhr. Trotzdem war er seltsam gefaßt und ruhig. Seine Antwort ließ die eisige Überlegenheit erkennen. »Ich habe von Ihnen nichts anderes erwartet!« Ein sarkastisches Lächeln fraß sich in seine Mundwinkel. »Ich hoffe in Ihrem Interesse, daß Sie eines Tages einen milderen Richter finden werden.«


  »Ihnen wird der unverschämte Ton noch vergehen, mein Freund. Sie werden noch winseln wie ein getretener Hund!« kreischte der gereizte Kapuzenmann mit sich überschlagender Stimme.


  Der »Vorsitzende« beugte sich über den Tisch. »Führen Sie den Kerl ab!« herrschte er die beiden Matrosen an. Die beiden Gorillas rissen den Mann vom Stuhl hoch. Mit eisernem Griff hielten sie ihn zwischen sich. Und während mir das Blut zum Herzen strömte, schloß sich hinter meinem Freund Phil Decker die Tür.


  Nummer drei hatte sich erhoben. Ei-, nen Moment verharrte er unschlüssig und starrte in die Schale mit den Kugeln. Dann hob er langsam den Kopf und sagte mit belegter Stimme: »Das wird noch ein Nachspiel haben, Gentlemen!« Seine Haltung drückte höchstes Unbehagen aus.


  Die Kapuzenmänner blieben wie angewurzelt stehen. Totenstille breitete sich aus. Wie die Riesenarme' einer Krake schien sie uns zu umfangen. Tonnenschwer legte sich die Last auf ihre Schultern.


  Einem Säbelhieb gleich zerfetzte plötzlich die Geisterstimme die knisternde Spannung: »Kapitän Murray, sofort auf die Brücke! Wir wenden und laufen augenblicklich nach Santa Monica zurück.« Die Stimme schien vor Anstrengung zu bersten. »Schnell, Mann! Beeilen Sie sich!« Ein Rauschen und Knacken übertönte die Stimme. Die Geräusche klangen wie atmosphärische Störungen. Verstückelt kamen die Worte der Stimme aus dem Lautsprecher: »… mmer zwei… mit mir in Verbindung… ehmen. Alarmstufe… Los Angeles…« Dann erstarb die Stimme endgültig.


  Die Kapuzenmänner stoben auseinander. Ein Blitzschlag schien dem Spuk ein Ende bereitet zu haben.


  Ich lehnte mich aufatmend gegen die Wand. Noch konnte ich mir keinen Vers auf den plötzlich ausgebrochenen Tumult machen. Meine Gedanken waren bei Phil Decker, meinem Freund. Ihm galt meine ganze Besorgnis. Wie konnte ich ihm helfen, wie ihn von Bord bringen, ohne den ganzen Plan der Sektion IV zu gefährden?


  Ich war so mit meinen Gedanken beschäftigt, daß ich die Bewegung in meinem Rücken erst bemerkte, als der Mann direkt hinter mir stand. Das Gefühl einer drohenden Gefahr sprang mich förmlich an. Ich wollte mich herumwerfen, aber die Stimme des Kapuzenmannes nagelte mich auf der Stelle fest.


  »Bleiben Sie stehen, Nummer acht!«


  Hinter den Augenschlitzen der Kapuze glühte ein fanatisches Feuer. Er hob drohend die Faust in seiner Tasche, um zu bekunden, daß er eine Waffe auf mich gerichtet hielt.


  »Was wollen Sie?« fragte ich gepreßt. Meine Gedanken überschlugen sich.


  »Warum haben Sie bei der Abstimmung die weiße Kugel gewählt, Nummer acht?« Es traf mich wie ein Schlag. Verzweifelt versuchte ich, mich an den Klang der Stimme zu erinnern.


  »Warum antworten Sie nicht, Nummer acht?« fragte der Kapuzenmann nach kurzer Pause.


  »Woher wollen Sie wissen, daß ich eine weiße Kugel in die Urne geworfen habe?« wich ich aus.


  »Ich habe neben Ihnen gesessen und konnte Sie genau beobachten. Ich bin sicher, daß Sie es waren. Mir ist sehr schnell klargeworden, daß Sie den ›Angeklagten‹ kennen müssen. Sie haben Ihre Gefühle nicht sehr gut zu verbergen gewußt, Nummer acht. Welches Interesse hegen Sie für den Mann? Wer ist es?«


  »Viele Fragen auf einmal!« antwortete ich kühl. Ich hatte mich wieder gefangen und bekam langsam Oberwasser. »Trotzdem werde ich Sie Ihnen zu beantworten versuchen. Der Chef hat mich mit der Vollstreckung des Urteils beauftragt. Folglich dürfte mein Interesse schon allein damit erklärt sein. Und was Ihre Zweite Frage angeht, so nehme ich an, daß er ein Mann vqn Hancover ist.« Ich holte tief Luft, dann sagte ich zornig: »Und ihm geschieht ganz recht so! Bedenken Sie, was Hancovers Leute mit Mario angestellt haben. Und nun lassen Sie mich mit Ihrem albernen Gefasel zufrieden!«


  »Rühren Sie sich nicht von der Stelle!« zischte er ungehalten. »Sie führen mich nicht hinters Licht! Vielleicht mögen die anderen glauben, daß er ein Mann Perry Hancovers ist. Aber nicht ich!«


  »Das bleibt Ihnen unbenommen«, sagte ich kalt. »Es ändert nichts daran, daß er es tatsächlich ist!«


  »Sie sollten es doch besser wissen, Nummer acht!«


  »Das müssen Sie mir näher erklären!« forderte ich ihn auf, und mir war gar nicht wohl bei dem Gedanken.


  Die Stimme des Kapuzenmannes senkte sich, und während seine funkelnden Augen meine Kapuze zu durchdringen suchten, sagte er fast flüsternd: »Der Bursche trieb sich schon am Drugstore in der Lomitas Avenue herum.«


  »Das beweist doch night, daß er nicht zu Hancovers Leuten gehören kann«, unterbrach ich hitzig.


  Der Kapuzenmann machte eine ungeduldige Kopfbewegung. »Kurze Zeit später wurde er vor Mackenzies Haus gesehen. Es kommt noch besser, Nummer acht: Bei einem Feuergefecht, das unsere Leute mit den Männern von Hancover hatten, wurde er wieder gesehen. Warum hat er bei der Schießerei nicht eingegriffen, wenn er — und das ist doch angeblich Ihre Meinung — ein Mann Hancovers ist?«


  »Vielleicht ist er mehr für seine Gesundheit!« gab ich meine Mutmaßung zum besten.


  »Es gibt noch eine andere Erklärung dafür, Nummer acht!«


  »Tatsächlich?« tat ich erstaunt. »Nämlich die«, fuhr der Kapuzenmann unbeirrt fort, »daß der Mann nicht zu Hancover, sondern zu einer anderen Gruppe gehört.« Er legte eine seltsame Betonung auf das Wort Gruppe. »Welche Schlußfolgerung sollte man daraus ziehen, Nummer acht?«


  »Gehirnakrobatik ist nicht meine Stärke«, bekannte ich lahm.


  »Dann werde ich es Ihnen sagen! Er sollte jemanden im Auge behalten und ist dabei von uns erwischt worden. Das bedeutet, daß einer von uns ein schmutziges Spiel treibt. Ich habe auch eine Ahnung, wer das sein könnte, Nummer acht!«


  »Sie sind ein Goldjunge!« sagte ich heiser. »Dann melden Sie es schnellstens dem Chef.«


  Er beachtete meinen Einwand nicht. Sein Eifer machte ihn unvorsichtig. Die glitzernden Augen hingen wie gebannt an mir.


  »Ich möchte mich selber davon überzeugen, ob meine Vermutung sich bewahrheitet.« Er näherte sich mir. »Nehmen Sie Ihre Kapuze ab, Nummer acht!«


  »Das sollten Sie selber tun«, bot ich ihm an. »Um so gelungener wird die Überraschung, Mister.«


  »Fangen Sie nichts an, Nummer acht. Es wird Ihnen nicht gelingen, mich zu überlisten.« Er kam noch einen Schritt näher und hob die Waffe in seiner Tasche. »Los, ’runter mit der Kapuze!«


  »Wie Sie wollen!« sagte ich lässig. Mein Körper spannte sich wie eine Feder. Ich ergriff mit beiden Händen die Kapuze und zog sie über den Kopf. Zwar konnte ich den Mann vor mir für einen Augenblick nicht sehen, aber ich hatte mir die Entfernung genau gemerkt. Meine Händen hingen jetzt hoch in der Luft. »Nehmen Sie!« sagte ich. Gleichzeitig führen meine Hände mit voller Wucht auf ihn herunter. Meine Hände trafen knallhart seine Muskelstränge zwischen Hals und Schultergelenk. Er ging mit einem erstickten Aufschrei in die Knie. Seine Arme hingen wie gelähmt an seinem Körper. Blitzschnell riß ich ihm die Hand aus der Tasche und mußte völlig verblüfft feststellen, daß er mich geblufft hatte. Er hatte mich mit der bloßen Faust bedroht. Konsterniert starrte ich auf die schlanke, gepflegte Hand mit den lackierten Nägeln. Voll böser Ahnung hob ich die Kapuze an. Blässe schimmerte unter der sonnengebräunten Haut. »Ginger Rosko«, sagte ich kalt, »dafür bist du mir eine Erklärung schuldig.«


  ***


  »Shibell!« lärmte eine schrille Stimme durch den engen Kabinengang. Ich sah mich gehetzt um, riß mir den Talar vom Körper und warf ihn der ohnmächtigen Ginger Rosko über das blasse Gesicht.


  »Shibell!« keifte die schrille Stimme wieder. Ich raste den Gang entlang. Unterhalb der Treppe, die zum Deck hinaufführte, prallte ich mit dem Liliputaner zusammen. Ein ohrenbetäubendes Geknatter war vom Deck zu hören. In kurzen Abständen wurde es von dem rasenden Stakkato einer MP unterbrochen.


  »Aus dem Weg, Mann!« fuhr ich den Albino an und stürzte die Treppe hinauf. Ein mörderischer Lärm schlug mir entgegen, als ich den Kopf aus dem Niedergang streckte. Prasselnd fuhr eine MP-Garbe über das Deck, zerschlug die Windschutzverglasung des Promenadendecks und fetzte durch die Holzverschalung der Brücke. Ich richtete den Blick nach oben.


  Etwa zwölf Yard über der Carbonado hing ein Hubschrauber. Die Kanzel war seitlich geöffnet. Der Mann neben dem Piloten hing in seinen Haltegurten weit außenbords. In seinen Händen hielt er eine Maschinenpistole, aus der er Feuerstoß auf Feuerstoß auf das Deck der Carbonado abgab.


  Ich machte, einen grotesken Luftsprung, als eine Garbe unerwartet vor meinen Füßen die Planken des Decks zersägte.


  »Zurück!« schrie ich dem Albino zu, der im Niedergang auftauchte.


  »Hier, nehmen Sie, Shibell!« kreischte er. Er fuchtelte mit einer großen, klobigen Pistole herum. Als ich nicht sofort reagierte, richtete er sie auf den Hubschrauber und schoß. Zischend fuhr die gleißende Spur des Notsignals in den azurblauen Himmel. Kometenhaft stieg das zweite Signal hoch. Wie mit einem Lineal gezogen, schoß der rauchige Nebelschweif an der Kanzel des Helikopters vorbei.


  Die Maschine machte einen Satz in die Höhe, dann ging der Pilot mit ihr in eine enge Schleife und umrundete die Jacht.


  »Sind Sie verrückt geworden, Sie verdammter Idiot? Sie holen uns ja den gesamten Seenotrettungsdienst der Westküste auf den Hals!« fuhr ich Yama wütend an. Weiter kam ich nicht. Der Hubschrauber kam zurück und flog in diesem Augenblick von steuerbord die Carbonado an. Der Mann in der Kanzel hatte seine MP gegen einen eiförmigen Gegenstand ausgetauscht. Er hielt ihn in der ausgestreckten Hand. Weit beugte er sich aus der Kanzel. Die Flügel des Rotors blitzten in der Sonne. Der Pilot senkte die Nase des Hubschraubers. Im selben Moment löste sich aus der Hand des Mannes der dunkle eiförmige Gegenstand. Der Helikopter kippte zur Seite und schwirrte wie eine Libelle nach backbord ab.


  Ich riß die Arme über den Kopf, Die helle schmetternde Detonation schien meine Trommelfelle zu zerreißen. Das Deck der Carbonado bebte unter der Explosion. Dort, wo noch vor wenigen Sekunden der Mast der Sendeanlage gestanden hatte, reckte sich jetzt ein zerfetzter Stumpf in die Luft.


  Noch dreimal flog der Hubschrauber die Jacht an. Dreimal erschütterten die Explosionen das Schiff, dann waren große Teile der Aufbauten der stattlichen Jacht zerfetzt. Der Helikopter zog noch einmal eine Schleife um das Schiff, gewann, dann mit dröhnendem Rotor an Höhe und schien geradewegs in die Sonne zu entschwinden. Nur das verebbende Knattern erinnerte daran, daß Sekunden zuvor der Tod seine Hand nach der Carbonado ausgestreckt hatte.


  Glücklicherweise stellte sich heraus, daß die Jacht noch voll manövrierfähig war. Wenn auch die Sendeanlage ausgefallen war, so konnte sie doch mit eigener Kraft Santa Monica anlaufen. Kapitän Murray und zwei seiner Matrosen waren bei dem Überfall leicht verletzt worden. Lazaro Capucine allerdings hatte einen Schock davongetragen, von dem er sich nach einer Stunde noch nicht erholt hatte. Die Schlappe, die ihm Hancover beigebracht hatte — denn zweifellos ging der Überfall auf das Konto seines Widersachers —, zerrte verteufelt an seinen Nerven.


  Seine Verfassung wurde mir deutlich, als ich ihn in seiner Kabine traf. Sandra Thorn, Ginger, Geraghty und der Albino wareri bei ihm, und ich hatte den Eindruck, Lazaro hatte einen Kriegsrat einberufen. Sein Gesicht war bleich und eingefallen. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Vergeblich versuchte er, die Hände ruhig zu halten.


  Geraghty sah starr auf seine Schuhspitzen, während der Gnom unflätige Mutmaßungen über Hancovers Geburt anstellte. Sein geifernder Redeschwall wirkte auf meine angespannten Nerven so sanft wie das Kreischen einer schlecht geölten Türangel.


  Geraghtys Empfindungen schienen ähnlicher Natur, denn nach einem vernichtenden Blick fuhr er den Albino unbeherrscht an: »Halt endlich deine verfluchte Klappe, du widerliche Dreckschleuder!«


  Als Yama zu einer Erwiderung ansetzte, schaltete sich Lazaro Capucine ein: »Genug, Yama!« In Capucines Stimme schwang ein gefährlicher Unterton.


  Der Gnom schäumte vor Wut. Seine Worte wurden zu einem unverständlichen Gestammel. Mit seinen hüpfenden Bewegungen näherte er sich der Tür.


  Ginger Rosko, die bei meinem Eintritt keine Notiz von mir genommen hatte, versuchte zu vermitteln. »Yama, seien Sie doch vernünftig, wir kommen doch so nicht weiter!«


  »Lassen Sie ihn gehen, Ginger«, unterbrach Geraghty sie kalt, »er erspart es uns nur, ihn hinauszuwerfen!«


  Der Liliputaner schnappte nach Luft. Sein Gesicht war von grenzenlosem Haß entstellt. Er wandte sich mit zuckenden Schultern zur Tür. Ich trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Doch da wirbelte der Gnom mit unwahrscheinlicher Schnelligkeit herum, griff mit einer fließenden Bewegung an seine Hüfte und riß mit ausholendem Schwung den Arm hoch.


  Wie der Blitz hatte ich sein Handgelenk gefaßt. »Laß fallen!« befahl ich kalt. Yama kreischte vor Schmerz, Wut und Enttäuschung, als sich der Druck an seinem Handgelenk verstärkte. Er trat mit den Füßen nach mir. Sandra Thorn war vor Schreck aufgesprungen.


  »Ihr werdet euch noch alle gegenseitig umbringen«, fauchte sie Capucine an.


  »Damit werdet ihr Hancover nur einen großen Gefallen erweisen«, grinste ich und nahm mit der freien Hand dem Liliputaner das Messer ab. Ich stieß ihn zur Seite, daß er taumelnd gegen die Wand fiel. Ich hatte mich jetzt entschlossen, alles auf eine Karte zu setzen. Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen, wo ich meine Chance nutzen mußte. Es war ein gewagtes Spiel, aber ich mußte es riskieren, schon um Phil aus der Klemme zu helfen.


  Die beiden Mädchen wichen erschrocken zurück, als ich Capucine Yamas Messer vor die Füße warf.


  »Meine Geduld ist erschöpft, Lazaro!« sagte ich scharf. »Sie sehen selber, was mit Ihren Leuten los ist. Ich bin kein Selbstmörder! Sobald wir in Santa Monica sind, steige ich aus. Verkaufen Sie Ihre verdammten Pläne meinetwegen an die Heilsarmee. Ich für meinen Teil will nichts mehr damit zu schaffen haben. Geben Sie mir Donevans Geld zurück, und ich bin noch heute aus Los Angeles verschwunden. Versuchen Sie sich mit meinem Chef zu engangieren. Mir soll es egal sein. Ich steige jedenfalls aus! Daß aus unserem Geschäft nichts geworden ist, dürfte Ihre alleinige Schuld sein. Sie hätten die Übergabe besser organisieren sollen, dann wären diese Pannen nicht passiert. Sie können von mir nicht auch noch erwarten, daß ich Ihnen die Kastanien aus dem Feuer hole.«


  Lazaro Capucine saß mit versteinertem Gesicht da.


  »Was gedenken Sie also zu tun, Shibell?« fragte er steif.


  »Ich glaube mich deutlich genug ausgedrückt zu haben. Ich steige aus!«


  »Und wie wollen Sie das bewerkstelligen? Glauben Sie, ich könnte Ihnen aus der, Westentasche die Anzahlung von einer halben Million zurückzahlen?«


  »Das sind Ihre Sorgen!« antwortete ich.


  »Wir können Sie auch über die Klinge springen lassen«, warf Geraghty warnend ein. »Ich denke an einen ermordeten Polizisten.«


  Ich sah ihm starr in die Augen, dann sagte ich knapp: »Versuchen Sie es! Sie würden dann keinen Winkel auf dieser Erde finden, an dem Donevan Sie nicht erwischen würde.«


  »Eure ewige Streiterei kann doch unser Problem nicht lösen«, bemerkte Sandra Thorn zaghaft. Sie sah mich aus ängstlichen Augen an. »Versucht doch eine Lösung zu finden, die allen Teilen gerecht wird.«


  »Sie scheinen als einzige die wahre Situation zu erkennen, Miß Thorn«, sagte ich dankbar.


  »Es ist nicht so einfach, wie Sie es sich vorstellen, Shibell«, versuchte Capucine mich zu überreden. »Wir werden mit der Jacht nicht in den Hafen einlaufen können. Die zertrümmerten Aufbauten würden Verdacht erregen und die Aufmerksamkeit unerwünschter Leute auf uns ziehen. Kapitän Murray wird in einer einsamen Bucht in den Pacific Palisades vor Anker gehen und uns mit dem Beiboot an Land setzen lassen. Die Anlegestelle ist unseren Leuten bekannt. Wir werden von dort abgeholt und fahren nach Los Angeles zurück.«


  »Das ist nur ein Teil Ihrer Geschichte, Capucine«, knurrte ich. »Mich interessiert in erster Linie, wann Sie mir das Geld zurückgeben.«


  Nun zeigte es sich, daß es richtig von mir war, alles auf eine Karte zu setzen. Capucine gab nach. »Ich werde Ihnen in Los Angeles die Pläne übergeben, Shibell. Aber nur unter einer Bedingung!« dämpfte er meine auf kommende Freude.


  »Und die wäre?« fragte ich und erwartete von ihm einen geschickten Schachzug.


  »Sie übernehmen im selben Moment die gesamte Verantwortung. Ich werde dann keinen Einfluß darauf nehmen, daß Sie unbeschadet nach New York zurückkommen. Akzeptieren Sie mein Angebot, Shibell?«


  »Ich nehme an. Wo übergeben Sie mir die Pläne?« wollte icb dann wissen.


  »Wenn wir in Los Angeles sind, gehen Sie ins Majestic zurück. Dort werde ich Sie anrufen. Ich hoffe, daß ich Ihnen dann sagen kann, wo wir uns treffen.«


  »Ich gebe Ihnen in Los Angeles fünf Stunden Zeit, Capucine. Wenn Sie mir in diesem Zeitraum die Pläne nicht übergeben haben, komme ich und hole mir das Geld zurück!«


  »Ich werde kommen, Shibell!« antwortete Lazaro, der plötzlich seine sanfte Stimme wiedergefunden hatte.


  Seine Bereitwilligkeit hätte mir jedoch zu denken geben müssen. Als ich den Raum verließ, hatte ich einen entscheidenden Fehler begangen. Ich hätte unbedingt darauf kommen müssen; es handelte sich um einen der wichtigsten Faktoren überhaupt — den der echte Shibell wohl Colonel Bradley verschwiegen hatte, um seinen Plan zu vereiteln. — Einige Stunden später sollte sich mein Irrtum fürchterlich rächen.


  ***


  Die Jacht war planmäßig in der Bucht nördlich des Ocean Parks eingelaufen. Für unser Unternehmen der denkbar günstigste Platz, den Kapitän Murray hatte aussuchen können. Er konnte die Carbonado zwar nur bis auf eine Meile an den Strand bringen, aber es war keine Schwierigkeit, mit dem Beiboot an Land zu kommen.


  Ich hielt mich hinter' den zertrümmerten Aufbauten verborgen, als Phil von den beiden Gorillas ins Boot gebracht wurde. Dann folgten Ginger Rosko, Miß Thorn, Geraghty und der Albino.


  Das Boot legte mit knatterndem Motor ab. Nun erst ließ ich mich an der Reling sehen, wo Capucine und Murray das Ablegemanöver verfolgten.


  »Sie können mit der zweiten Fuhre übersetzen, Shibell«, wies Lazaro mich an.


  »Ist in Ordnung!« erklärte ich mich einsilbig bereit.


  Lazaro beobachtete, wie sich das Boot durch die Brandung kämpfte. Ohne seinen Blick von der tanzenden Nußschale zu wenden, fuhr er fort: »Sie können in meinem Wagen mit nach Los Angeles fahren.« Er hob die Hand und zeigte auf den fernen Strand. »Hinter der kleinen Landzunge, die Sie dort sehen, befindet sich eine verlassene Fischerhütte. Dort werden wir sowieso von Behan erwartet. Wir können also sofort starten, wenn wir drüben angekommen sind. Die anderen werden später folgen.«


  »Behan?« fragte ich verwundert. »Dann war es also doch keine Finte von Lieutenant Marlowe, daß Sie ihn herausgeholt haben?«


  »Wir lassen niemals einen unserer Leute in den Händen der Polizei, Shibell!«


  »Großartig!« murmelte ich. »Nur bei mir schien der Kundendienst nicht das zu halten, was er versprach.«


  »Sie hatten bereits vorgezogen, sich selber zu helfen, Shibell. Ich muß neidlos anerkennen, daß Ihnen da ein Paradestück gelungen ist.«


  »Mit dem Erfolg, daß ich in jedem Fahndungsblatt der Staaten zu finden bin«, brummte ich.


  Capucine lächelte sparsam. »Wie sagten Sie doch so treffend, Shibell: Das sind Ihre Sorgen!« konterte er.


  Durch das zurückkehrende Boot erübrigte sich eine Antwort. Scheinbar hatte er auch keine von mir erwartet, denn er forderte mich auf, von Bord zu gehen. Diesmal bestand die Fracht nur aus dem Matrosen, der das Boot lenkte, Capucine und mir.


  »Niemand sonst?« fragte ich, ohne Capucine meine Spannung merken zu lassen.


  »Niemand sonst, Mr. Shibell!« antwortete er lächelnd. »Wenn Sie vermutet hatten, den Chef kennenzulernen, so muß ich Sie enttäuschen.«


  »Sie sollten wissen, daß mich Ihre Pläne interessieren, Capucine!« sagte ich scharf.


  »Ein löblicher Vorsatz, den Sie sicher zu beherzigen wissen. Ich habe Sie als einen Mann kennengelernt, der seine Grundsätze hat. Es wäre wünschenswert, wenn ich mein Urteil über Sie nicht zu revidieren brauchte.«


  Es war das erstemal, daß Capucine eine offene Warnung aüssprach. Verlor er langsam die Nerven? Oder wollte er mich darauf hinweisen, daß ich im Begriff war, meine Nase in Dinge zu stecken, die mich nichts angingen?


  Das Boot wurde von der Brandung emporgehoben, schien für Sekunden auf dem Wellenberg zu verharren, neigte den Bug und ging in Schußfahrt vor der rollenden Woge ins Wellental hinab. Der Außenbordmotor knatterte wie ein Maschinengewehr, wenn sich die Schraube aus dem Wasser hob. Hinter der Brandung bot sich unseren Augen ein wundervoller weißer Strand. Ruhig und glatt lag hier die Wasserfläche. Knirschend glitt der Kiel des Bootes auf den Sand.


  Der Strand mochte an dieser Stelle vielleicht zehn bis fünfzehn Yard in der Breite messen. Er reichte bis zu einem Zedernhain, der, begrenzt von einem mannshohen Buschgürtel, das schattenspendende Sonnendach der Fischerhütte bildete.


  Wir wateten durch den knöcheltiefen Sand. Zwischen den Zedernstämmen entdeckte ich die Limousine Capucines. »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, drängte Lazaro, als ich den grinsenden Behan begrüßt hatte.


  »Verlassen wir also das idyllische Ferienparadies«, feixte Behan und wandte sich dem Wagen zu.


  »Was geschieht mit den anderen?« fragte ich wie nebenbei. In Wirklichkeit aber nahm meine Sorge um Phil beängstigende Formen an.


  »Sie werden sich einzeln in die Stadt absetzen. So ist es am ungefährlichsten. Ich werde gegen Abend auch noch einmal zurückfahren, weil Hancovers Mann noch geholt werden muß.« Ich atmete auf. Also bestand im Augenblick für Phil keine akute Gefahr. »Was habt ihr mit dem Mann vor?«


  »Keine Ahnung!« Behans Stimme war ohne Mißtrauen. »Wahrscheinlich will der Chef mit Hancover über ihn verhandeln. Es würde mich jedenfalls nicht wundern.«


  Wir folgten Capucine, der ungeduldig vorausgegangen war, erreichten den Wagen und stiegen ein. Während der Fahrt prägte ich mir genau den Weg rin Ich registrierte jede Kreuzung, jede Abzweigung. Nach genau einer Stunde Fahrzeit rollte der Wagen vor dem Majestic aus.


  »Ich erwarte also Ihren Anruf, Capucine«, sagte ich während des Ansteigens. »Und denken Sie daran, ich habe Ihnen fünf Stunden gegeben.« Lazaro Capucine machte eine heftige Bewegung, die Behan veranlaßte, das Gaspedal bis ins Bodenblech zu tretert. Der Wagen schoß mit einem Satz davon. Ich schluckte die Auspuffgase und betrat fluchend die Hotelhalle.


  Nichts hatte sich hier während meiner Abwesenheit geändert. Dieselben verblichenen Polstersessel. Derselbe abgetretene Teppich. Selbst die Haltung des Portiers schien die gleiche zu sein. Es waren dieselben zerlesenen Magazine, in denen er gelangweilt blätterte. Ein Bild aufreizender Trostlosigkeit.


  »Zweihundertvierzehn«, nannte ich meine Zimmernummer. Und wie beiläufig fragte ich: »Was los gewesen inzwischen?«


  Der Blick des Portiers wurde mißtrauisch. »Wieso? Was soll denn los gewesen sein?«


  »Ich meine, ob jemand nach mir gefragt hat?« lenkte ich ab. Ich konnte ihm schlecht sagen, daß ich die City Police angerufen hatte, nachdem Cole Custom in meinem Zimmer von Ginger Rosko in Notwehr erschossen worden war. Wenn der Portier also nicht einmal erwähnte, daß die Polizei im Hause gewesen war — und sie hatte meinen anonymen Anruf sicherlich nicht auf sich beruhen lassen — , mußte es Lazaro Capucines Leuten gelungen sein, vor Eintreffen der Polizei den Toten ohne Hinterlassung von Spuren zu beseitigen.


  »Nein«, brummte der Portier, »wer sollte denn nach Ihnen gefragt haben!«


  »Schon gut«, erwiderte ich, »Zimmer zweihundertvierzehn!«


  Der Portier faßte hinter sich und warf mir dann den Schlüssel auf den Tresen.


  »Mich würde noch interessieren, ob Mr. Mackenzie zu sprechen ist.« sagte ich ruhig.


  Er sah aufs Schlüsselbrett und grunzte mich an: »Nicht da!«


  Er befeuchtete die Fingerspitze und blätterte weiter in seinem Magazin. Sein Blick fraß sich an dem Pin-up-Foto einer rassigen Blondine fest.


  Mir kam ein Gedanke. »So ungefähr muß sie ausgesehen haben«, schwärmte ich und zeichnete mit den Händen die Linien eines Traumbildes nach.


  »Wer?« fragte der Portier verdutzt.


  »Haben Sie sie denn nicht bemerkt?« stachelte ich die Phantasie des Portiers weiter an. »Ihr Kollege hat sie nämlich gesehen!«


  Ich tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto, das ihn so faszinierte, um dann fortzufahren: »Die Dame, die Mr. Mackenzie besuchte, war um keinen Deut schlechter.«


  Der Portier sah mich verblüfft an, schluckte vernehmlich und raunzte schließlich: »Sie haben bereits Ihren Schlüssel, Sir!«


  »Diese Dame…« begann ich erneut.


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« fragte der Portier barsch. Mit einer blitzschnellen Bewegung drehte er das Magazin zu mir' herum. Seine rechte Hand klatschte auf das Foto. »Mr. Mackenzie… Besuch von einem Mädchen solchen Formats… daß ich nicht lache!« Und nach einer winzigen Pause: »Kennen Sie Mr. Mackenzie überhaupt?«


  »Nein!« antwortete ich spontan.


  »Na, bitte!« sagte er befriedigt. Und anscheinend stolz darauf, daß er recht behalten hatte, beschrieb er mir mit eindrucksvollen Gesten und treffenden Worten Mr. Mackenzie. Als er sicher war, daß ich Mr. Mackenzie vor meinem geistigen Augen sah, fragte er triumphierend: »Können Sie sich jetzt immer noch vorstellen, daß ein solches Klasseweib — er klopfte beschwörend auf das Magazin — bei Mr. Mackenzie zu Gast war?«


  Ich gab seinem Zweifel recht, bewunderte seine Beobachtungsgabe und ließ ihn mit den Worten stehen: »Ich hätte Mr. Yama nicht genauer beschreiben können!«


  Selten habe ich einen so verständnislosen Blick aufgefangen wie den, den der Portier mir nachschickte.


  ***


  In meinem Zimmer überzeugte ich mich davon, daß Cole Custom meine Rückkehr nicht abgewartet hatte. Dann ließ ich mich von der Hotelzentrale mit der Geheimnummer der Sektion IV verbinden. Das Gespräch war nach wenigen Sekunden in der Leitung.


  »Brown and Son, Spirituosen und Tabakwaren!« meldete sich der Teilnehmer.


  »Shibell ist mein Name«, begann ich etwas hilflos.


  »Ja, Sir?«


  »Ach, wissen Sie, ich habe die Absicht, für ein paar Freunde eine Abschiedsparty zu geben. Es soll eine Überraschung werden, wissen Sie? Ich habe für diesen Zweck einen Bungalow am Strand gemietet. Verstehen Sie? Wegen der Nachbarn. Man weiß nie, ob es in vorgerückter Stunde nicht etwas laut wird.«


  »Ja, ich verstehe, Sir! Und nun möchten Sie, daß…«


  »Ich hatte mir gedacht, wenn Sie mir die Getränke und ein kaltes Büfett und was sonst noch… Sie arrangieren doch solche Sachen, wie?«


  »Sir, Sie sind bei uns in guten Händen. Es ist unsere Spezialität, Partys zu arrangieren. Wir müßten uns nur in der Wahl der Getränke abstimmen. Es sind wahrscheinlich vorwiegend männliche Gäste zu erwarten?«


  »Sehr richtig!«


  »Dann wäre es sicher angebracht, wenn wir den größten Teil aus schärferen Getränken…«


  »Aber ja! Ich überlasse es voll und ganz Ihnen. Ich bin davon überzeugt, daß Sie mich zufriedenstellen werden.«


  »Darf ich dann um Ihre Adresse bitten, Sir?«


  »Da liegt die Schwierigkeit«, klagte ich. »Ich bin sehr in Zeitnot. In einer Stunde werden die ersten Gäste erscheinen. Ich bin gerade im Begriff, mein Hotel zu verlassen.«


  »Dann wird es allerdings sehr knapp, Sir!«


  »Vielleicht können wir uns auf halber Strecke treffen«, schlug ich vor.


  »Gut!« kam die Antwort. »Wo werden wir Sie antreffen?«


  »Ich werde vor Felix’ Drugstore in der Lomitas Avenue warten. Von dort ist es nicht mehr weit bis zu dem Haus.«


  »Ist in Ordnung, Sir. Wir sehen uns in der Lomitas. Sie erkennen uns an dem Firmenwagen. Und vielen Dank für den Auftrag, Sir.«


  »Bitte, bitte! Ich habe für Ihre Gefälligkeit zu danken, Mister…?«


  »Toso ist mein Name, Sir!«


  »Vielen Dank, Mr. Toso!« Ich legte zufrieden den Hörer auf die Gabel zurück. Ich durfte mit Sicherheit annehmen, daß Sergeant Toso mich verstanden hatte. Er würde sich für einen Ausflug zum Strand fertigmachen. Ich hatte ihm begreiflich zu machen versucht, daß ich wegen der »Nachbarn« keinen Lärm wünschte, und hoffte, daß Toso seine Schlüsse daraus zog. Nach Lage der Dinge konnte ich also mit einer gewissen Berechtigung optimistisch in die nahe Zukunft sehen.


  Ich wollte ins Badezimmer, um mich ein wenig frisch zu machen, als mich ein kaum wahrnehmbares Geräusch an der Tür zusammenfahren ließ. Atemlos zog ich die Beretta und entsicherte sie. Leise schlich ich zur Tür und preßte mich neben sie gegen die Wand. Wieder war das eigenartige Geräusch zu hören. Ich hob langsam die Hand, zog sie jedoch blitzschnell zurück, als plötzlich an der Tür geklopft wurde.


  »Mr. Shibell!« rief jemand mit verhaltener Stimme. Und drängend: »Sind Sie nicht da, Mr. Shibell?« Dann klopfte es wieder. Diesmal energischer als zuvor.


  Ich stieß mitdem Lauf der Waffe gegen den birnenförmigen Schlüsselanhänger, daß es rasselte. Auf dem Flur entstand ein Geräusch, als wenn jemand in rasender Reihenfolge eine Batterie Sektflaschen öffnete. Plop — plop — plop — plop — plop — plop… Die Tür hatte sich in Sekundenschnelle in ein Teesieb verwandelt. Der Bursche auf dem Flur hatte es verdammt eilig, mich zum Hauptdarsteller einer Beerdigung zu machen.


  Ich angelte mit dem Fuß nach dem mir am nächsten stehenden Sessel und gab ihm einen Stoß. Er balancierte einen Moment auf zwei Beinen und stürzte dann mit einem dumpfen Laut zu Boden.


  Die Schießerei setzte aus. Ich stieß ein gurgelndes Röcheln aus.


  Der Vorrat meines Besuchers an Sektflaschen schien unerschöpflich. Sicherheitshalber konzentrierten sich jetzt seine Grüße auf die untere Hälfte der Tür. Dicht über dem Boden erschien eine perforierte Linie. Holzsplitter wirbelten über den Teppich. Dann war es ruhig. Unheimlich ruhig!


  Zehn Minuten blieb ich in unveränderter Stellung stehen, aber nicht das geringste Geräusch war zu hören.


  »Die ›Amsel‹ pfeift ihr Todeslied!« brummte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Vorsichtig zog ich mich ins Zimmer zurück, blieb für eine Weile unschlüssig stehen, ging dann ins Schlafzimmer hinüber und öffnete das Fenster. Mein Optimismus hatte einen deutlichen Knacks davongetragen, als ich das Majestic über die Feuerleiter verließ.


  Der Lieferwagen der Firma Brown and Son wartete bereits auf mich, als ich in der Lomitas Avenue eintraf. Ich hatte während der Fahrt mehrmals das Taxi gewechselt, war hundert Yard hinter Felix’ Drugstore ausgestiegen und zu Fuß zurückgegangen.


  Die Kollegen vom CIA sahen mich kommen. Toso hielt die Tür auf und ließ mich einsteigen.


  »Wo findet die Party statt?« fragte er mich mit ernstem Gesicht.


  »Pacific Palisades!«


  Ich hatte noch nicht ausgesprochen, als Wade schon anfuhr. Die Leute der Sektion IV verstanden sich auf ihr Handwerk.


  Ich erstattete Sergeant Toso einen ausführlichen Bericht. Er unterbrach mich mit keinem Wort. Nur einmal, als ich von dem Luftüberfall auf die Carbonado sprach, hatten sich seine Augenbrauen drohend zusammengezogen.


  »Glauben Sie«, fragte er, als ich meinen Bericht beendet hatte, »daß die Jacht noch in der Bucht liegen wird?«


  »Das nehme ich mit Bestimmtheit an!«


  »Dann werden wir Ihren Kollegen unbemerkt aus der Hütte holen müssen«, sagte er mit grimmigem Lächeln. »Die Carbonado kassieren wir erst, wenn Capucine Ihnen die Pläne übergeben hat. Wir werden das Hotel umstellen und auf Ihr verabredetes Zeichen warten, dann schlagen wir zu und holen Sie da ’raus. Unsere zweite Gruppe wird sich derweil mit unserem Freund Hancover beschäftigen.«


  Wade bewältigte die Strecke in der Rekordzeit von achtunddreißig Minuten.


  Am Rande des Zedernhaines gingen wir in Deckung.


  »Wir müssen damit rechnen, daß wir nicht nur auf die beiden Gorillas treffen,« sagte ich unruhig.


  Sergeant Toso setzte das Fernglas ab. »Auf der Carbonado scheint alles ruhig zu sein. Sie lecken sich die Wunden, die Freund Hancover ihnen beigebracht hat.« Er nahm die Maschinenpistole mit dem Schalldämpfer auf, wandte sich an mich und sagte mit dem Anflug eines Lächelns: »Sie werden zu der Party nicht eingeladen, Cotton. Wenn Sie auch glauben, der Gastgeber zu sein.«


  Ich wollte aufbegehren.


  »Sie bleiben hier!« erklärte er kategorisch. »Wenn etwas schiefgeht, darf man Sie nicht gesehen haben. Wir haben dann wenigstens noch die Chance, daß man uns für Hancovers Männer hält. Wenn wir in dreißig Minuten noch nicht zurück sind, gibt es für Sie nur eins: ab durch die Mitte! Kümmern Sie sich nicht um uns. Ihrem Kollegen werden wir einen Gruß ausrichten.« Erreichte mir grinsend das Fernglas. »Sie müssen sich damit begnügen, den Zaungast zu spielen. Sichern Sie sich einen guten Tribünenplatz.«


  Sie gingen los, als wollten sie tatsächlich zu einer Party. Selbstsicher und kühl. Mit dem unerschrockenen Mut der Männer, die täglich ihr Leben für eine gerechte Sache einsetzen.


  Ich beobachtete sie durch das Glas, bis sie hinter den Stämmen der Zedern verschwunden waren. Es wurde für mich eine harte Geduldsprobe. Der Sekundenzeiger meiner Uhr schlich wie eine Schnecke über das Zifferblatt. Angespannt lauschte ich- in Richtung der Hütte. Nur das ferne Rauschen der Brandung war zu hören. Die Spannung wuchs von Minute zu Minute.


  Es mochten vielleicht fünfzehn Minuten vergangen sein, als ein einzelner Schuß fiel. Wie elektrisiert fuhr ich hoch. Ich riß das Glas vor die Augen, aber auf der Carbonado schien man den Schuß nicht gehört zu haben.


  Seitlich vor mir war plötzlich ein Geräusch. Ich vernahm die stampfenden flüchtenden Schritte hinter dem Buschhügel und richtete mich gespannt auf. Zweige brachen, dann kam, wie von einem Katapult geschnellt, eine Gestalt durch das Gebüsch gebrochen, sah sich gehetzt um und jagte mit langen Sätzen auf unseren Wagen zu.


  »Hierher!« gellte meine Stimme.


  Johnny Behan warf sich herum, erkannte mich, ruderte wild mit den Armen und schrie: »Schnell weg hier, Shibell!« Schwer atmend hielt er an. »Hancover ist hinter mir her!« Sein Atem ging pfeifend. »Zwei von uns hat es erwischt. Sie kamen wie der Satan über uns.« Er riß den Wagenschlag auf, um sich in den Wagen zu schwingen.


  »Endstation, Behan!« sagte ich kalt in seinem Rücken.


  Er wandte den Kopf und sah verständnislos auf die Beretta in meiner Hand. Dann erstarrte er zu Eis. Langsam kroch das Verstehen in seine Augen. Sein Gesicht wurde zur Maske.


  »So ist das also!« preßte er durch die Zähne. »Darum wußte Hancover immer über alles Bescheid, aber das bricht Ihnen das Genick, Shibell! Sie haben in diesem Augenblick Ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet!« Er drehte sich ganz zu mir herum.


  »Sie irren sich, Behan!« sagte ich.- »Ich gehöre nicht zu Hancovers Leuten. Machen Sie keine Dummheiten, Behan!« fuhr ich fort, als er den Fuß nach vorn setzen wollte. Ich hob warnend die Beretta.


  »Sie sind ein dreckiger Bastard, Shibell!« zischte er böse.


  Ich hob gleichmütig die Schultern. »Genug geredet, Behan! Drehen Sie sich um. Die Hände gegen den Wagen, wenn ich bitten darf!« befahl ich.


  Der lange Behan hob die Arme, wandte sich folgsam um und wirbelte, wie von der Feder geschnellt, zurück. Seine Faust traf mich mit der ganzen Wucht der Drehung in den Unterleib. Ich knickte zusammen und stieß einen wilden Schrei aus. Ein rasender Schmerz flutete durch meinen Körper. Behan hatte gleichzeitig das Bein hochgerissen und schmetterte mir das Knie voll ins Gesicht. Der Kopf flog mir in den Nacken, daß ich glaubte, mir würde das Genick gebrochen.


  »Du Schweinehund!« brach es haßerfüllt über Behans Lippen, als er sich über mich warf. Seine Hände erwischten mein Handgelenk. Ich bäumte mich auf, als er die Waffe in meiner Hand auf mich zu richten versuchte. Er keuchte vor Anstrengung. Sein heißer Atem schlug mir ins Gesicht. Behan entwickelte eine unvorstellbare Kraft. Millimeter um Millimeter näherte sich die Mündung der Beretta meinem Kopf. Wie stählerne Klammern saßen seine Hände an meinem Handgelenk.


  Verzweifelt versuchte ich mich zur Seite zu wälzen. Der Körper über mir preßte mich mit aller Gewalt gegen die Erde.


  »Dich mach ich fertig, du verfluchter Bastard!« Behan bleckte die Zähne. Sein Atem ging stoßweise.


  Ich hatte meine linke Hand in die Aufschläge seiner Jacke gekrallt und drehte sie zu einem Knoten vor seiner Brust zusammen. Mein rechter Arm erlahmte und gab der unbändigen Kraft meines Gegners nach. Mit einem Ruck nagelte Behan meine Hand gegen den sandigen Boden. Er stieß einen triumphierenden Schrei aus und versuchte, mir die Waffe aus der Hand zu reißen. Dadurch verlagerte sich das Gewicht über mir. Es gelang mir, mich zur Seite zu schieben.


  Behan erkannte sofort die Gefahr. Er konnte jedoch meine Hand nicht loslassen. Er knirschte vor Wut mit den Zähnen. Ich spürte die Bewegung seiner Hüfte. Völlig unvorbereitet traf mich sein Knie.


  Ein spitzer Schrei entfloh meiner Kehle. Verzweifelt wehrte ich mich gegen die aufsteigende Ohnmacht. Wie durch einen Schleier sah ich das von Haß entstellte Gesicht vor mir. Schattenhaft tauchten die Umrisse der Beretta auf, die er plötzlich in seiner Hand hielt. Wie im Zeitlupentempo sah ich, wie er die Waffe auf meinen Kopf richtete. Ich ließ die Revers seines Jacketts fahren, riß die Hand hoch und stieß sie Behan in höchster Not ins Gesicht.


  Die Beretta entlud sich unmittelbar neben meinem Kopf, während der Lange ein bestialisches Gebrüll ausstieß.


  Ich wälzte mich betäubt herum, kam auf die Knie und taumelte benommen hoch. Vor mir am Boden blitzte es zweimal auf. Ich spürte den Luftzug an meiner Wange. An meinem Rockärmel zupfte eine unsichtbare Hand. Behan kniete am Boden und schwenkte die Beretta herum.


  »Zur Seite, Cotton!« peitschte die scharfe Stimme Sergeant Tosos hinter mir. Ich hörte den Verschluß der Maschinenpistole metallisch klirren.


  Mit einem wilden Hechtsprung warf ich mich aus der Schußlinie. Im Fallen sah ich, wie der Oberkörper Behans von den Einschüssen hin- und hergerissen wurde. Er bäumte sich auf. Die Beretta entfiel seiner leblosen Hand, dann sackte der tödlich getroffene Körper rücklings in den Staub, reckte sich und lag dann mit seltsam verrenkten Gliedern still und starr.


  Sergeant Toso stand mit gespreizten Beinen da. Auf seiner Wange zeichnete sich ein blutiger Streifen ab. Er strich sich mit einer hilflosen Gebärde über die Augen. »Verdammt, das war knapp!« murmelte er unterdrückt. Nur langsam lockerte sich seine angespannte Haltung.


  »Wollt ihr hier Wurzeln schlagen?« fragte Wade mit belegter Stimme.


  »Nehmen Sie ihm die Waffe ab, Cotton. Es ist nun nicht mehr zu ändern. Er hat gewußt, welches Risiko er einr ging, als er zum Verbrecher wurde.«


  Ich sah auf den toten Behan und versuchte, das beklemmende Gefühl abzuschütteln. Phil legte mir die Hand auf den Unterarm. »Komm!« sagte er ruhig. »Er hätte keine Sekunde gezögert, dir eine Kugel in den Kopf zu jagen, wenn Toso ihm nicht zuvorgekommen wäre.«


  Wir gingen zum Wagen.


  »Wie geht es dir, Phil?« fragte ich, als wir einstiegen.


  »Es war keine Sonntagsschule!« sagte Phil leise und sah zur Seite, daß ich sein Gesicht nicht sehen konnte.


  Ich wußte, daß es besser war, keine Fragen mehr an ihn zu richten.


  Wir fuhren schweigend nach Los Angeles zurück.


  ***


  Wir beschlossen, uns in der Lomitas Avenue zu trennen. Sergeant Toso und ich besprachen noch einmal alle Einzelheiten der nächsten Aktionen.


  »Also nochmals, Cotton«, schärfte mir Toso ein, »wenn Sie durch den Zimmerkellner die Flasche Bourbon bestellen, werden wir zur Stelle sein. Vergessen Sie es nicht!« setzte er mit freudlosem Lächeln hinzu. »Ich möchte mit Ihnen nach Abschluß der Aktion anstoßen können!«


  »Keine Vorschußlorbeeren, bitte!« antwortete ich einsilbig und stieg aus dem Wagen. »Mach’s gut, Alter!« wandte ich mich an meinen Freund, der dringend einen Arzt brauchte, und hob die Hand. »Morgen sitzen wir in New York bei einer Partie Schach.«


  Phil kniff ein Auge zu und neigte den Kopf zur Schulter. »Denk daran, daß ich nicht in der Lage bin, deine Krankenschwester zu spielen, Jerry!«


  »Wird schon schiefgehen!« lächelte ich verkrampft. Dann stand ich einsam am Bordstein, inmitten des brodelnden Verkehrs der Lomitas Avenue.


  Mit finsterer Miene betrat ich Felix’ Drugstore, ließ mich auf einen Hocker nieder und bestellte mir ein helles Bier.


  »Wo kann ich Lazaro finden?« fragte ich Felix, als er das Bier über die Theke schob.


  Der Barmann fixierte mich mit unergründlichen Blicken.


  »Meinen Sie, daß ich es im Scandia versuchen sollte?«


  »Ich verkaufe keine Meinungen, Mister!« knurrte Felix aufsässig und strich mechanisch mit einem Poliertuch über die Theke. Er wollte blitzschnell zurückweichen, als er meine Hand kommen sah. Felix war nicht schnell genug. Ich erwischte ihn an den Aufschlägen seiner weißen Jacke und riß ihn über die Theke. Seine Augen waren angstgeweitet.


  Ich sah starr in seine flackernden Augen.


  »Wie war das mit der Meinung, mein Freund?« fragte ich.


  »Hören Sie, Mister. Ich weiß nicht, wovon Sie reden!« winselte er eingeschüchtert. Seine Nasenspitze wurde so weiß wie der Gipfel des Kilimandscharos.


  »Vielleicht versuchen wir es einmal mit Überlegen?« half ich nach und verstärkte meinen Griff.


  »Mackenzies Büro!« sagte Felix arg schnaufend.


  »Wie gut das geht!« lobte ich ihn. Ich griff in die Tasche und legte ein Geldstück neben das Bierglas. »Für besondere Verdienste!« grinste ich, ließ ihn los und verließ den Drugstore. Mir war es einerlei, ob er Capucine telefonisch verständigte. Ich hatte meinen Vers parat.


  Mit dem Taxi fuhr ich zu dem Haus, in dem meine erste Begegnung mit Capucine stattgefunden hatte; vielmehr zu dem, was noch davon übriggeblieben war.


  Die Straße wimmelte von Cops und Feuerwehrleuten. Ich ließ den Fahrer bis an die Absperrung fahren, entrichtete den Fahrpreis und stieg aus.


  Die Fassade des Hauses war bis zur dritten Etage noch so, wie ich sie in schwacher Erinnerung hatte. Im vierten Stock allerdings schien ein Tornado gewütet zu haben. Im Hinblick auf die Sprengladung in seinem Safe hatte mich Capucine mit Sicherheit nicht belogen. Vielleicht hatte er die Wirkung sogar unterschätzt.


  Die Pläne sind zum Teufel, zuckte es mir durch den Kopf, und ich versuchte, mir das Gesicht Colonel Bradleys vorzustellen, wenn ihn die Nachricht erreichte. Alles umsonst! fluchte ich innerlich.


  Ein Unfallwagen kam mit blökendem Martinshorn die Straße entlang, stoppte vor dem Haus, und zwei Männer eilten mit einer Bahre auf den Hauseingang zu.


  »Eine schöne Schweinerei!« sagte in diesem Moment eine kalte Stimme neben mir. »Glauben Sie nicht auch, Shibell?« Geraghty durchbohrte mich mit seinen Blicken.


  »Das kann man wohl sagen!« antwortete ich mechanisch. »Dann wird Ihr Boß doch wohl mit dem Geld herausrücken müssen!«


  »Interessiert es Sie denn nicht, wer das angerichtet hat, Shibell?« Geraghty deutete mit dem Kopf auf das Haus. Seine Blicke ließen mich dabei nicht los.


  »Ich nehme an, daß es dieselbe Person war, die meine Zimmertür im Majestic in einen ähnlichen unansehnlichen Zustand gebracht hat. Allerdings scheint ihre Arbeit hier von Erfolg gekrönt.«


  Geraghty unterdrückte eine Geste des Erstaunens. »Darum waren Sie also im Hotel nicht zu erreichen.«


  »Wollen Sie etwa behaupten, daß Capucine vergebens versucht hat, mich anzurufen?« fragte ich skeptisch.


  Geraghty musterte mich kühl, ehe er antwortete: »Fragen Sie ihn selbst!«


  Seine Hand machte eine einladende Bewegung auf Lazaros Oldsmobile.


  Ich mußte mich jetzt blitzschnell entscheiden. Konnte ich ohne Sergeant Tosos Rückendeckung das Risiko auf mich nehmen, mit Capucine zu verhandeln? Falls es überhaupt noch was zu verhandeln gab. War es nicht gewagt nach dem, was in den letzten Stunden geschehen war? Ich verfluchte diese verrückten Zufälle, die eine gefährliche Entscheidung verlangten. Geraghtys anmaßendes Grinsen gab schließlich den Ausschlag.


  »Fahren wir also!« sagte ich entschlossen.


  Geraghty brachte mich ins Scandia. Bei Tageslicht besehen, erschien mir der Bau wie ein grauer verwitterter Bunker.


  »Wir werden ungestört sein«, erklärte mir Geraghty. »Der Laden öffnet erst um 21 Uhr.«


  Ich glaubte, eine Portion Genugtuung in seiner Stimme zu hören.


  »Mir ist es egal, ob er mir das Geld unter Posaunenklängen oder auf der Bahnhofstoilette auszahlt!« sagte ich grob. »Hauptsache, er tut es!«


  Sie saßen vor dem verlassenen Musikpodium, als warteten sie auf den Auftritt einer Striptease-Tänzerin.


  Lazaro zeigte ein joviales Lächeln, während der Albino mit gefurchter Stirn meine forsche Haltung zu deuten versuchte. Ginger Rosko und Sandra Thorn standen am Flügel und blätterten tuschelnd in einem flachen Bündel Notenblätter.


  »Ich freue mjch, daß Sie doch noch zu erreichen waren, Shibell«, lächelte Capucine. Dafür, daß ihm die Pläne zum Teufel gegangen waren, hatte er noch ein beachtliches Quantum an Humor, sagte ich mir.


  »Ohne Geld werden Sie mich' so schnell nicht los!« grinste ich. »Das hatte ich Ihnen doch versprochen, oder?«


  »Geld?« fragte Capucine verwundert. Er warf dem Albino einen verständlichen Blick zu. »Verstehen Sie das, Yama?«


  Der Liliputaner zuckte schweigend die Schultern.


  Lazaros Blick, der lächelnd und wohlwollend auf mich ruhte, trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Ich sah ihn plötzlich in einem ganz anderen Licht als bisher. Der distinguierte Geschäftsmann in ihm war verblaßt. Vor mir saß der kalte, berechnende Geschäftemacher. Der skrupellose Verbrecher, dessen Referenzen Mord, dessen Metier Geld war.


  »Geld?« heuchelte er Erstaunen. »Sind Sie denn nicht mehr an den Plänen interessiert, Shibell?«


  Für die Länge eines Herzschlags stockte mir der Atem, dann hatte ich mich wieder in der Hand.


  »Geld oder Pläne!« sagte ich daher ohne das geringste Zeichen von Erregung.


  Lazaro starrte mich einen Moment verblüfft an. Er verzog die Mundwinkel. »Sie sind also der Annahme, daß sich die Pläne noch in meiner Hand befinden?«


  »Wenn Sie sie mir anbieten, werden sie es doch wohl sein?« fragte ich eisig. »Wahrscheinlich haben Sie sie aus dem Safe geholt, bevor ein Idiot versuchte, den Tresor zu knacken.« , »Genau so war es, Shibell!« antwortete Capucine händereibend. »Hancover war so unvorsichtig, seine dreckigen Pfoten an den Safe zu legen. Nach meinen Informationen war es der letzte Einbruchsversuch, den unser Freund beging.« Der Triumph in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Kommen Sie zum Geschäft, Capucine!« sagte ich angeekelt.


  »Aber gewiß, Mr. Shibell! Der Tod unseres Freundes wird unsere Geschäfte nicht beeinträchtigen.«


  »Reden Sie nicht so geschwollen daher! Kommen Sie endlich zur Sache!« sagte ich rauh.


  Lazaros Blick verschwand hinter den gesenkten Lidern. Seine Nasenflügel bebten. Er hatte sich unwahrscheinlich in der Gewalt.


  »Ich muß Ihre Wünsche respektieren, Shibell. Kommen wir also zur Sache: Ich bin bereit, Ihnen die Pläne zu übergeben. Hier und jetzt!« In Lazaros Augen schien ein Funke zu explodieren. »Haben Sie das Geld bei sich, oder wie wollen Sie den Handel abschließen?«


  »Geld?« fragte ich konsterniert.


  »Ja, Geld!« sagte Lazaro sanft. »Ihnen scheint entgangen zu sein, daß die halbe Million nur eine Anzahlung ist. Waren Sie denn nicht ausreichend unterrichtet, Shibell?« Aus seinen Worten klang jetzt offener Hohn.


  Das war es also, worüber ich gestolpert war. Die Erkenntnis stand plötzlich wie ein Schreckgespenst hinter mir.


  Sie sahen mich aus kalten, grausamen Augen an. Ginger Rosko und Miß Thorn unterbrachen ihre Tätigkeit und starrten ungläubig auf die veränderte Szene.


  Das Geld, hämmerte es in meinen Schläfen. Das hatte Shibell Colonel Bradley also verschwiegen. Während wir angenommen hatten, die Pläne wären bereits .durch die fünfhunderttausend Dollar bezahlt, hoffte Capucine auf den Rest der vereinbarten Summe, die mir nicht einmal bekannt war. Shibell hatte Colonel Bradley also fürchterlich aufs Kreuz gelegt, und mir wurde im Augenblick eine höllisch heiße Suppe serviert, die auszulöffeln sich selbst der Teufel gefürchtet hätte.


  »Ich muß selbstverständlich auf unsere Vereinbarung bestehen, Shibell«, brachte sich Capucine in Erinnerung.


  Meine Gedanken überschlugen sich während der schrecklichen Sekunden einer entsetzlichen Pause.


  »Können Sie nicht zahlen?« schaltete sich plötzlich der Albino mit boshaftem Ton ein.


  »Das Geld! Es ist im Hotel!« erwiderte ich stockend und nach Fassung ringend.


  Geraghty schüttelte mißbilligend den Kopf. »Dort haben wir schon nachgesehen, mein Freund!« Der Gangster machte eine bedauerliche Geste. »Man sollte glauben, Sie hätten sich mit dem Gedanken getragen, uns aufs Kreuz zu legen, Mister. Wollten Sie sich das Geld unter den Nagel reißen, oder ist Ihnen inzwischen eingefallen, wo Sie es gelassen haben? Kommen Sie mir aber nicht wieder mit dem Ammenmärchen, es wäre im Hotel!« Geraghtys Augenlider flatterten wie die Flügel eines Schmetterlings.


  »Haben Sie das Geld etwa gar nicht, Shibell?« Capucines Worte kamen wie zäher, dickflüssiger Brei über seine Lippen. In diesem Moment wußte ich, daß .sie mich durchschaut hatten.


  Der Albino trieb das gemeine Spiel noch weiter, als er sagte: »Vielleicht können Sie sich das Geld bei einem Freund leihen, Shibell?«


  »Wie wäre es mit mir, Shibell? Darf ich Ihnen mit dem Rest der Summe aushelfen?«


  Ein Mann war hinter einer Säule vorgetreten und sah mich mit einem höhnischen Lächeln an.


  Ich starrte ihn an. Im Unterbewußtsein registrierte ich, daß Geraghty hinter mich getreten war. Grenzenlose Hilflosigkeit drohte mich zu überschwemmen. Dann breitete sich Gleichgültigkeit in mir aus.


  In das entsetzliche Schweigen hinein fragte der Mann an der Säule: »Darf ich Ihrem Gedächtnis nachhelfen, Mister?«


  Meine Stimme klang dunkel und rauh vor Bitterkeit. »Nein, danke, das wird nicht nötig sein. Ihr Gesicht ist mir von den Fahndungsblättern zu Genüge bekannt, Luke Donevan!«


  ***


  Der Albino stieß ein wahnwitziges Gelächter aus.


  »Ein G-man in unserem Vogelbauer.« Seine kreischende Stimme schlug in einen schrillen Diskant um.


  »Übernehmen Sie sich nicht, Mackenzie!« sagte ich kalt, während ich fieberhaft nach einem Ausweg suchte.


  »Seht euch vor«, warnte Donevan, »der G-man ist ein harter Bursche! Er ist einer der gefährlichsten Greifer von New York!«


  »Wie wär’s mit einer kleinen Runde, G-man?« flüsterte Geraghty an meiner Seite, Er streichelte mit dem Lauf seines Revolvers meine Hüfte. »Ich habe dich doch gleich nicht gemocht, G-man. Man sollte sich in Zukunft tatsächlich von seinen Gefühlen leiten lassen.«


  »Zukunft? Welche Zukunft meinen Sie, Geraghty?« fragte ich schneidend. »Etwa die hinter Gittern? Oder meinen Sie die Zukunft, in deren Genuß Ihr Freund McLean bereits gekommen ist?«


  Geraghtys Gesicht wurde kalkig. Er zitterte unter dem Anfall rasender Wut.


  »Wir sind hoch nicht fertig miteinander, G-man.« Er spie mir ein gemeines Schimpfwort ins Gesicht. »Ich hätte dich schon im Hotel erwischen sollen!« zischte er niederträchtig.


  »Sie waren das also!« stellte ich ungerührt fest. »Trösten Sie sich, Geraghty, das Vergnügen steht Ihnen ja noch bevor.«


  Ich hob die Hand und deutete auf Donevan. »Es sei denn, Mr. Donevar macht ältere Rechte geltend.«


  Wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen, drehten sich die Köpfe in Donevans Richtung. Damit hatte ich gerechnet. Ich wägte eiskalt meine Chance ab. Meine erhobene Hand fuhr wie ein Blitz herunter. Gleichzeitig brachte ich Geraghty durch eine geschickte Körperdrehung zwischen Donevan und mir Er stieß einen Schrei der Wut und Enttäuschung aus, als' ihm die Pistole durch die Wucht des Handkantenschlags aus der Faust geprellt wurde und in hohem Bogen zwischen den Tischen landete.


  Ich riß ihn mit einem Ruck herum erfaßte — ehe er noch begriff, was ihm geschah — seine Hüften, wirbelte ihn hoch und schleuderte ihn dem anstürmenden Donevan entgegen. Alles das war nur ein Werk von Sekunden.


  Der Albino und Lazaro Capucine waren wie gelähmt der Szene gefolgt, die sich blitzschnell vor ihren Augen abgespielt hatte, ohne daß sie fähig waren, ihrem Kumpanen zu Hilfe zu eilen.


  Von den Lippen Miß Thorns gellte ein schriller Schrei, als Donevan, der, durch den Anprall mit Geraghty aus der Bahn gerissen, krachend gegen den scheppernden Flügel knallte. Das kreischende Geräusch der klirrenden und dröhnenden Saiten vermischte sich mit den spitzen Schreien des Liliputaners.


  Ich sauste — die Verwirrung nutzend — mit zwei langen Sätzen bis zur Bar, flankte über die Theke und tauchte hinter ihr in Deckung.


  »Da ist er verschwunden!« hörte ich Yama völlig unsinnig schreien. »Hinter der Theke!«


  Ich warf mich auf den Knien herum. Der Bartresen war nach beiden Seiten hin offen. Wenn sie mich hier in die Zange nahmen, war ich verloren.


  Auch Geraghty schien meine aussichtslose Position sofort zu erkennen. Er beging nur den Fehler, Donevan seinen Plan lautstark mitzuteilen. Seine triumphierende Stimme gellte mir in den Ohren. »Nach links, Donevan! Er sitzt in der Klemme. Wir nehmen ihn von zwei Seiten!«


  Eine Maschinenpistole bellte auf. Über mir ergoß sich ein wahrer Splitterregen, als die Kugeln in die Flaschenbatterien der Wandregale schlugen.


  »Los, jetzt!« hörte ich Capucine kommandieren. »Er hat keine Chance!«


  Ich hob meine Beretta. Alles in mir war auf das äußerste gespannt.


  Später konnte ich mich nicht mehr entsinnen, was mich veranlaßt hatte, plötzlich meinen Kopf zu wenden. War es Instinkt? Oder hatte ich die Bewegung tatsächlich bewußt in ir aufgenommen?


  Er hatte sich lautlos über die Theke geschoben. Sein Blick war suchend zur entgegengesetzten Seite gerichtet. Dann schwenkte sein Kopf herum. Im selben Moment, als mich das warnende Gefühl in meinem Rücken den Blick wenden ließ.


  Für eine entsetzliche Sekunde, die eine Ewigkeit zu währen schien, starrten wir einander an. Meine abwehrende Geste, das Reagieren auf die tödliche Gefahr, alles das glaubte ich wie ein unbeteiligter Zuschauer zu erleben.


  Ich fühlte den Rückstoß der Waffe. Auf dem Gesicht schräg über mir breitete sich maßloses Erstaunen aus. Geraghty hatte einen schnelleren Tod gefunden als sein »Zwilling« McLean.


  Ich war keuchend gegen die Wand gesunken. Unter Schmerzen wechselte ich die Beretta in die linke Hand. Mein Arm schien von einem glühenden Feuerhaken getroffen. Der plötzliche Schmerz zerrte an mir. Mit beißender Ironie fragte ich mich, wer im nächsten Akt des Dramas die Bühne betreten würde.


  Donevan kam etwa drei Sekunden nach Geraghtys Ableben. Er war seiner Sache so sicher, daß er gänzlich vergaß, auf seine Rolle zu achten. Er tauchte mit seinem höhnischen Lächeln an der Stirnseite der Theke auf. In den Händen eine Maschinenpistole. Bereit zum Töten, um dem Finale den Schlußakkord zu geben.


  Wenn ich nicht mit seinem Auftritt gerechnet hätte, wäre es für mich schon der letzte Akt gewesen.


  Ich wartete nicht auf das Stichwort der Souffleuse, sondern schoß im selben Moment, als er mir vor die Beretta kam. Er ließ mit einem Fluch seine Waffe fallen und preßte seine Hand gegen die getroffene Schulter, während er taumelnd aus meinem Blickfeld verschwand.


  Ich hatte zwar sofort die Beretta herumgerissen, um einem Angriff vom anderen Ende der Theke zu begegnen, dennoch wäre ich Capucine nie zuvorgekommen, wäre nicht mit meinem Schuß auf Donevan gleichzeitig vor der Theke ein zweiter gefallen.


  Der sanfte elegante Lazaro Capucine sah betroffen auf den unansehnlichen Fleck, der seine seidene Hemdbrust so plötzlich verunstaltete, machte einen taumelnden unkontrollierten Schritt, und während seine Betroffenheit dem blanken Entsetzen wich, wetteiferte der Fleck auf seiner Brust mit der Größe seiner Angst.


  Ich habe Capucine nie eine Waffe abfeuern sehen, auch die MP nicht, die er noch, für die wenigen Sekunden seines Lebens in der schlaffen Hand hielt.


  Nun blieben mir nur noch der Liliputaner und die beiden Mädchen. Ich richtete mich schwankend auf. In diesem Moment brach es wie eine Götterdämmerung über das Scandia herein. Ein Dröhnen und Bersten erfüllte den Raum. Sie kamen durch die Eingangstür, als hätten sie einen Panzer zu Hilfe genommen. Der Feuerstoß aus einer MP zerfetzte die Decke. Die schneidende markante Stimme Colonel Bradleys erschien mir wie ein Elfengeläut.


  »Ergeben Sie sich! Das Haus ist umstellt!«


  »’runter mit den Waffen! Aber ein bißchen plötzlich, wenn ich bitten darf!« peitschte die Stimme Sergeant Tosos.


  »Jerry, Jerry!« hörte ich die vertraute Stimme meines Freundes rufen. Ich fiel fast mit dem Oberkörper über die Theke. Vor mir stand Ginger Rosko. Sie sah mich entsetzt an.


  »Das gilt auch für dich, mein Täubchen!« knirschte ich.


  Wie ein Schemen tauchte plötzlich der Albino hinter einer Säule auf. Sein Gesicht verzerrte sich vor grenzenlosem Haß, als er mich noch lebend vor sich sah. Mit einer flüssigen Bewegung riß er seinen Revolver hoch und schoß nach mir.


  Ein markerschütternder Schrei fetzte von seinen Lippen, dann schien eine Riesenfaust seinen Körper zu packen. Eine MP-Garbe mähte ihn nieder.


  Ich sah ihn nicht fallen. Wie ein Blitzschlag traf mich die schreckliche Erkenntnis, als ich das totenbleiche Gesicht Ginger Roskos, vor mir sah. Sie bewegte lautlos die verkrampften Lippen. Ihre Hände lösten sich von der Theke, dann gaben ihre Beine unter ihr nach. Sie sank wie ein welkes Blatt zu Boden.


  Wie ein Schlafwandler stakte ich um die Theke und ließ mich auf die Knie nieder. Die Kugel des Albinos war ihr in den Rücken gedrungen und hatte ihre Lunge getroffen. Ihre Augen waren ruhig und ohne den geringsten Ausdruck von Schmerz auf mich gerichtet. »Die Pläne!« flüsterte sie mit tonloser Stimme. »Die… die Noten. Das sind die Pläne.« Stockend kamen die Worte über ihre blutleeren Lippen.


  »Wir haben sie, Ginger!« sagte die belegte Stimme Colonel Bradleys über mir. »Wir haben Sandra Thorn mit den Plänen noch an der Hintertür erwischt!« Der Schimmer eines Lächelns flüchtete über Gingers Gesicht. »Es war also nicht umsonst.«


  Wie durch einen Schleier sah ich die Schuhspitzen der Umstehenden, während mir die klebrige Nässe ihres Rückens durch die Haut meiner Hand zu dringen schien. Ich würgte an dem Knoten in meiner Kehle. In meiner Stimme saß ein merkwürdiges Krächzen.


  »Nicht versuchen zu sprechen, Ginger! Bald wird ein Arzt dasein, der Sie wieder in Ordnung bringt.«


  Ginger Rosko schloß für Sekunden die Augen, während sich ein nicht zu beschreibendes Lächeln auf ihrem gezeichneten Antlitz widerspiegelte. Vielleicht war es das Wissen oder Verstehen um die unvorstellbare Größe dessen, womit sich jeder Mensch nur einmal konfrontiert sieht.


  Ihr Blick war von bezwingender Intensität, als sie flüsterte: »Die ›Amsel‹! Sie, Sandra Thorn, war die ›Amsel‹. Nicht der Albino. Er war nur die Geisterstimme.«


  Ich nickte ihr beruhigend zu. »Ja, ich habe es gewußt, nachdem ich im Hotel erfahren hatte, daß Yama in Wirklichkeit Mackenzie war, Ginger.«


  »Sie ging immer mit einer Perücke zu ihm«, flüsterte sie matt. »Wir waren uns dann zum Verwechseln ähnlich.«


  »Nicht sprechen, Ginger«, sagte ich mit rauher Stimme.


  »Seit wann weißt du, daß ich dein Kontaktmann der Sektion war, Shibell?« Ihre Stimme war nur noch ein Hauch.


  »Erst jetzt, Ginger!« sagte ich mit zusammengepreßten Zähnen. »Ginger, erst jetzt! Du warst wunderbar. Nicht der tapferste Mann hätte deine Rolle übernehmen können, Ginger!«


  »Danke, Shibell! Du hast mi…« Ein wilder Hustenanfall riß ihr das Wort von den Lippen. Sie bäumte sich in meinen Armen auf, dann brach ein entsetzliches Röcheln aus ihrer Brust. Ihre Hände verkrampften sich an meiner Schulter.


  »Shibell! Shibe…«, keuchte Ginger nach Atem ringend. »Ich habe Bradley angerufen, daß Geraghty dich hierher bringen sollte!«


  Ich grub die Zähne in die Unterlippe. Hilflos sah ich diesen prachtvollen Kameraden in meinen Armen sterben. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


  Als der Anfall vorüber war, lag Ginger völlig apathisch da. Ihr Atem ging flach, und ihre Lippen formten lautlose Worte. In ihre Augen trat ein überirdischer Glanz.


  Ich beugte mich tief über sie.


  »Shibell! Shibell!« Wie der sanfte, zarte Flügelschlag eines Schmetterlings wehten die Worte über ihre weißen Lippen.


  »Bitte, sag mir deinen richtigen Namen, Shibell!«


  Meine Augen wurden plötzlich blind. Ich spürte den salzigen Geschmack auf den Lippen.


  »Cotton!« sagte ich mit brüchiger Stimme. »Jerry Cotton, Ginger.«


  »Jerry Cot…« Es war wie ein ersterbender, verwehender Hauch.


  ENDE
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